
  



  [image: ]


  
    
      
    
  


  Alles nur Magie?


  Heather MacAllister


  


  PROLOG


  "Guck doch nicht so verklärt", zischte Gwen Kempner Kate zu und lächelte dabei, wie es sich für eine Brautjungfer gehörte. Sie teilte Kates vorbehaltlose Begeisterung nicht. Natürlich freute sie sich für die Braut, ihre Freundin, aber sie war wie immer skeptisch, was die Beziehung zwischen Mann und Frau betraf.


  Sie selbst hatte schlechte Erfahrungen gemacht und deshalb ihre Zweifel im Hinblick auf die Ehe und das immer währende Glück.


  Ihre beste Freundin Kate, die wie sie Brautjungfer war, seufzte verträumt.


  "Sieh sie dir doch nur an."


  Pflichtbewusst blickte Gwen zu Chelsea, die ebenso verklärt lächelte und dabei ihren frisch angetrauten Ehemann Zach bewundernd anstrahlte. Na ja, sie darf das, dachte Gwen, sie ist ja schließlich auch die Braut.


  "Sieht sie nicht wunderschön aus?" hauchte Kate.


  Gwen warf ihr einen prüfenden Blick zu und schüttelte dann tadelnd den Kopf.


  "Kate, wir haben doch nun wirklich lange darüber gesprochen. Bräute sehen immer so aus, weil sie in diesem Zustand die Realität einfach ausblenden. Sonst würde ihnen ganz elend bei dem Gedanken, wie viel Geld sie für ein Kleid ausgegeben haben, das sie nur ein Mal anziehen."


  "Aber sie sieht so glücklich aus, Gwen. Vielleicht…"


  "Sei standhaft und sprich mir nach: Ich brauche keinen Mann, um glücklich zu sein."


  "Ich weiß nicht recht - hast du dir den Trauzeugen des Bräutigams genauer angesehen?"


  "Aber klar. Doch dann habe ich mir vorgestellt, wie er die ganze Footballsaison hindurch mit seinen Freunden auf meiner Couch vor dem Fernseher sitzt, wie sie ein Bier nach dem anderen trinken und von alten Zeiten schwärmen. Da bin ich ganz schnell wieder nüchtern geworden."


  Plötzlich packte Kate sie beim Arm. "Sieh mal, sie wird gleich den Brautstrauß werfen!"


  "Danke für die Warnung", meinte Gwen trocken und machte einen Schritt zurück.


  "Oh nein!" Kate zog sie wieder nach vorn. "Du bleibst hier."


  Gwen verlor das Gleichgewicht. Genau in dem Moment ließ Kate sie los, um nach dem Strauß zu greifen, und Gwen fiel auf die Knie.


  "Au!" Gwen schrie auf und fluchte dann sehr undamenhaft. Als sie hochsah, begegnete sie Chelseas Blick.


  Sie erstarrte. Chelsea hielt etwas in der Hand, dessen Wirkung viel gefährlicher war als die des Brautbukets.


  "Nicht den Rock!"


  Doch Chelsea schwang den schwarzen Rock schon über dem Kopf und warf ihn wie eine Frisbeescheibe in ihre Richtung. Instinktiv hob Gwen den Arm, um den Rock abzuwehren. Doch der Stoff blieb an ihrer Hand hängen, als sei er festgeklebt.


  "Oh nein!"


  "Du hast den Rock gefangen, Gwen, du Glückliche!" Kate war ganz aufgeregt.


  "Und ich habe mich so wegen des Bukets angestrengt!"


  "Möchtest du tauschen?"


  "Nichts dagegen, aber du kennst die Regeln."


  "Regeln? Da gibt es keine Regeln."


  "Doch. Du hast den Rock gefangen, und nun musst du ihn auch tragen. Wenn du das nicht tust, geht vielleicht die Zauberkraft verloren."


  "Kate, es geht hier doch nur um einen Rock!"


  „Aber um einen ganz besonderen. Schließlich haben zwei Frauen mit seiner Hilfe ihren Traummann gefunden. Wenn das nichts ist! Ich glaube an den Rock."


  Gwen stöhnte. "Nun komm mir bloß nicht wieder mit diesem Unsinn. Torrie hat sich das ausgedacht. Das weißt du doch selbst."


  Die Frauen um sie herum waren still geworden und hörten aufmerksam zu.


  "Ist das der Rock?" fragte nun eine. "Der, den Torrie von der Insel mitgebracht hat? Darf ich ihn mal anfassen?"


  "Was?"


  „Erzähl!"


  "Von welcher Insel?"


  Kate blieb gar nichts anderes übrig, als ausführlich zu erzählen, woher ihre Schulfreundin Torrie diesen Rock hatte. Die Frauen einer fernen Insel webten einen ganz bestimmten Stoff aus einer ganz besonderen Planzenfaser. Wenn ein junges Mädchen im heiratsfähigen Alter etwas aus diesem Stoff anzog, entfaltete es eine magische Wirkung. Es hieß, dass man in ihm die wahre Liebe fände.


  "Oh!" hauchten die Frauen.


  "Ich habe darüber etwas in einer Zeitschrift gelesen", sagte eine.


  „Aber Kinder!" Gwen sah empört von einer zur anderen. "Wir leben doch im einundzwanzigsten Jahrhundert!"


  Doch keine achtete auf sie, alle hörten gebannt zu, was Kate zu erzählen hatte.


  "Und er wird immer von Braut zu Braut weitergegeben. "


  Sofort blickten alle zu Gwen.


  "Na los, zieh ihn schon an!"


  "Worauf wartest du noch?"


  "Du kannst dich doch in dem Ankleidezimmer der Braut umziehen. Ich will schließlich auch bald drankommen."


  "Kate." Gwen sah sie ernst an. "Ich will dieses Ding nicht haben. Hier, nimm."


  Sie wollte den Rock Kate zuwerfen, zuckte aber plötzlich zusammen.


  „Autsch!" Ihre Hand und der Arm brannten wie Feuer, als habe sie einen heftigen Ausschlag, aber es war nichts zu sehen.


  "Was ist denn?" fragte Kate.


  "Ich weiß nicht. Vielleicht bin ich gegen den Stoff allergisch. Vielleicht hat mich eine Spinne gebissen oder ein anderes ekliges Insekt gestochen."


  "Igitt!" Kate trat schnell einen Schritt zurück.


  Gwen schüttelte den Rock aus. Dabei ging ein glitzerndes Leuchten von ihm aus. Verblüfft befühlte sie den Stoff etwas genauer. Er war fest und weich zugleich. Sicher eine sehr gute Qualität. Gwen hielt sich den Rock an. Der Saum endete kurz über dem Knie. Nicht zu kurz und nicht zu lang. Eigentlich hatte sie nicht sehr viel anzuziehen und konnte es sich gar nicht leisten, einen klassischen schwarzen Rock abzulehnen.


  "Vielleicht behalte ich ihn doch", sagte sie leise.


  Kate und die anderen strömten bereits aus dem Penthouse. Gwen faltete den Rock zusammen und legte ihn sich über den Arm. Nichts brannte, nichts glitzerte mehr, aber sie hatte den Eindruck, als schmiege sich der Stoff an ihre Haut.


  Das war wirklich seltsam. Ihr schauderte. Schnell folgte sie den anderen nach draußen. Sie holte einen kleinen Beutel aus der Tasche und bewarf Chelsea und Zach mit Reis. Auch eine alberne Sitte, dachte sie dabei.


  Als alle sich schließlich unten in der Eingangshalle versammelt hatten, winkte Kate, die direkt neben dem Hochzeitsauto stand, Gwen zu sich heran.


  Chelsea stieg ein und achtete darauf, dass ihr Kleid nicht in der Tür hängen blieb. Lachend winkte sie den Freundinnen zu. "Und denkt daran, das nächste Mal sehen wir uns bei Gwens Hochzeit!"


  Gwen setzte ihr Brautjungfernlächeln auf und winkte zurück. Wenn Chelsea das wirklich glaubte, würden sie sich wohl lange nicht mehr wieder sehen.


  1. KAPITEL


  „Die Braut hat dir also einen Rock zugeworfen, der die Männer magisch anzieht?"


  Gwen wuchtete ihr Gepäck in den Kofferraum von Lauries Auto. "Das behauptet sie wenigstens. Und der Rock wirkt nicht nur auf Männer generell, sondern soll die Fähigkeit haben, deinen Traummann auf dich aufmerksam zu machen. Darüber wurde sogar schon in einer Zeitschrift geschrieben. Ist das nicht verrückt?"


  "Ich finde es süß."


  Süß? Gwen hatte gehofft, in Laurie eine vernünftige Person zu finden, die sich nicht von diesem ganzen Hokuspokus anstecken ließ. Laurie Van Camp war eine Freundin und Kollegin von ihr. Und es hatte sie gefreut, als Laurie ihr anbot, sie vom Flugplatz abzuholen.


  "Wie war das denn nun genau? Erzähl mir die Geschichte doch noch mal.“


  Seufzend tat Gwen es, während Laurie sie vom Flugplatz in Houston zu ihrem Apartment fuhr. Aber im Grunde bedauerte sie, überhaupt damit angefangen zu haben.


  "Wie sieht denn der Rock aus?" fragte Laurie schließlich.


  "Schwarz, eng, knielang. Ganz klassisch, nichts Besonderes."


  "Hat man ihn in Bezug auf seine Fähigkeiten schon getestet?"


  "Irgendwie ja."


  "Also, hat man, oder hat man nicht?"


  Gwen warf Laurie einen gequälten Blick zu. "Ich glaube, ja."


  „Und? Hat es geklappt?"


  "Woher soll ich das wissen?" fuhr Gwen auf.


  "Wie viele Frauen haben denn ihren Traummann gefunden, während sie den Rock anhatten?" Laurie bemühte sich, ruhig zu bleiben.


  Gwen seufzte. "Die beiden, die ihn bisher getragen haben."


  Laurie warf ihr einen schnellen Blick von der Seite her zu und sah dann wieder auf die Fahrbahn. "Und was stört dich an der ganzen Sache?"


  "Ich glaube diesen ganzen Quatsch einfach nicht. Außerdem will ich gar keinen Mann."


  "So?“


  "Ja. Männer beanspruchen viel zu viel Zeit und Energie. Und man kann sich nicht auf sie verlassen. Du hättest nicht zum Flugplatz kommen müssen, wenn der Kerl mit dem Ölwechsel rechtzeitig fertig gewesen wäre."


  „Aber am letzten Sonntag im Dezember gibt es doch immer dieses große Football-Endspiel. Kein Wunder, dass er dein Auto vergessen hat."


  "Ich habe nur erwartet, dass er das tut, was er versprochen hatte. Ich hätte es besser wissen sollen. Aber weil er mein Nachbar ist, habe ich nicht daran gedacht, dass er außerdem auch ein Mann ist."


  "Sei nicht so streng, er tut dir schließlich einen Gefallen."


  "Nein, ich bezahle ihn dafür. Warum entschuldigst du ihn eigentlich dauernd?


  Er hatte drei Tage Zeit, das Öl zu wechseln. Nur damit er Football sehen kann, musstest du deinen Sonntagnachmittag opfern." Gwen schüttelte abwehrend den Kopf. "Ich kann gut ohne all das leben. Männer sind ein zeitaufwendiges Hobby.


  Der ganze Ärger lohnt sich nicht. Da konzentriere ich mich lieber auf meine Karriere."


  „Als ob die Welt noch mehr Kaffeetrinker braucht."


  "Wieso? Du arbeitest doch auch bei ‚Kwik Koffee'. "


  "Das schon. Aber wenn man auf Männer verzichten will, sollte man dafür einen besonderen Grund haben. Wenn du einen besonderen Beruf hättest, etwa Astronautin wärst oder Wissenschaftlerin, die ein Mittel gegen Krebs sucht, sähe die Sache schon anders aus."


  "Genau das sage ich ja immer. Sehr viel mehr Frauen wären in diesen Berufen tätig, wenn sie ihre Zeit nicht damit verplempern würden, die Männer zu verhätscheln."


  "Dann such dir doch einen Mann, der anders ist als Eric."


  Als ob das so einfach wäre! "Ich hatte Eric völlig falsch eingeschätzt, als ich ihn kennen lernte." Gwen presste kurz die Lippen zusammen. Wie hatte sie bloß auf so jemanden hereinfallen können?


  "Dann trenn dich doch von ihm."


  "Das habe ich bereits getan. Zumindest innerlich. Ehrlich, ich bin mit Männern fertig. Ich brauche sie nicht."


  "Das stimmt doch gar nicht." Laurie grinste.


  "Wozu sind sie nütze? Ich habe eine Arbeit, eine hübsche Wohnung, ein paar schicke Sachen zum Anziehen und einen Vibrator. Was soll ich mit einem Mann?"


  Laurie musste lachen. „Aber fühlst du dich nicht einsam?"


  „Ach werde mir vielleicht einen Hund anschaffen, der m acht weniger Schwierigkeiten."


  "Gut. Aber wie ist es mit ..." Laurie machte eine bedeutungsvolle Pause. „...mit Kindern?"


  "Sie sind schwerer zu erziehen als Hunde. Oder Männer."


  Laurie seufzte frustriert. "Dann willst du den Rock also nicht anziehen?"


  Wieder dieser Rock! "Ich werde ihn sicher mal tragen. Allerdings werde ich damit nicht auf Männerjagd gehen."


  "Das ist ziemlich selbstsüchtig. Du hast mir doch erzählt, dass Kate nach dir dran sei. Das könnte dann ja noch ewig dauern. Zu ihrer Hochzeit möchte ich aber eingeladen werden. Aber nicht erst in hundert Jahren."


  "Möchtest du denn unbedingt einen Mann?"


  "Hast du nicht gesagt, dass der Rock auf alle Männer magnetisch wirkt? Bevor schließlich die wahre Liebe gewinnt? Das muss doch großen Spaß machen."


  Was war nur in Laune gefahren? Sie war doch sonst so nüchtern und kompetent. "Unsere Großmütter wären entsetzt, wenn sie uns so reden hörten und deine Mutter auch. Hast du die ganzen Protestmärsche und den Kampf um die Gleichberechtigung vergessen? Damit wir, die Töchter, endlich so leben können, wie wir wollen?"


  Laurie zuckte die Achseln, während sie in die Einfahrt zu dem Apartmentkomplex einbog. "Na und? Ich will eben mit einem Mann leben."


  "Und ich nicht."


  „Aber Gwen, möchtest du denn wirklich nie einen Mann haben, der zu dir gehört?"


  "Nein. Ich liebe mein Leben, so wie es ist. Und du solltest mich dabei unterstützen, dass ich endlich aus diesem Teufelskreis ausbrechen will, nachdem ich meinen Fehler erkannt habe."


  "Wenn man ein Mal schlechte Erfahrungen gemacht hat, bedeutet das doch nicht, dass man gleich von allen Männern die Finger lassen sollte. Nur von den falschen."


  Gwen hob resigniert die Hände und ließ sie wieder fallen. "Offensichtlich merke ich den Unterschied aber erst, wenn es zu spät ist."


  "Aber nun hast du doch den Rock!"


  "Hör bloß mit dem Rock auf!"


  "Warum denn? Die Dinge haben sich verändert seit deinen letzten schlechten Erfahrungen."


  "Wieso? Sind die Männer plötzlich weniger selbstsüchtig?"


  "Sie sind eben selbstbewusst."


  Gwen lachte kurz auf. Jun sie nicht immer noch so, als müsste jede Frau ihnen sexuell zur Verfügung stehen?"


  "Sie sind schon vorsichtiger und anspruchsvoller geworden."


  "Und bleiben sie dann bei einer?"


  "Du warst doch gerade auf einer Hochzeit."


  „Aber wie ist es später, wenn der erste Rausch verflogen ist? Eine gute Beziehung beinhaltet Geben und Nehmen, und ich habe es satt, immer die zu sein, die gibt." Gwen schüttelte energisch den Kopf. "Nein, keine Männer mehr."


  "Wenn du es so willst, okay. Aber du musst den Rock anziehen. Wenn sich dann einige Männer für dich interessieren, gib ihn an eine andere Frau weiter, die ihn mehr zu schätzen weiß. Damit wenigstens die was von den Männern hat."


  "Aber er darf erst nach der Hochzeit weitergegeben werden. Und Kate ist die Nächste."


  Laurie grinste. "Dann zeig ihn mir doch wenigstens mal."


  Sie stiegen aus, und Gwen knöpfte den Mantel auf. Im Gegensatz zu dem eiskalten New York, wo die Hochzeit stattgefunden hatte, war es in Texas wann.


  Laurie machte den Kofferraum auf, und Gwen holte den Rock aus ihrer Reisetasche.


  Laurie griff nach dem Rock und schüttelte ihn. "Das ist ja nur ein ganz simples schwarzes Ding", sagte sie enttäuscht. "Warum sollte der auf Männer eine solche Wirkung haben? Aber zieh ihn doch zu meiner Silvesterparty an, dann können wir ihn gleich testen."


  "Ich wusste gar nicht, dass du eine Silvesterparty gibst."


  "Ich auch nicht, aber ich sollte es tun."


  "Gib ihn mir zurück." Gwen nahm Laurie den Rock aus der Hand und stopfte ihn wieder in die Tasche.


  "Ich mach die Party trotzdem."


  "Aber alle haben doch schon was vor.“


  "Du auch?" fragte Laurie.


  "Normalerweise gehe ich zu meinen Eltern ... Also, sieh mich nicht so an!"


  Wütend zerrte Gwen ihre Reisetasche aus Lauries Auto.


  "Wie soll ich dich denn dann ansehen? Silvester bei den Eltern!


  "Warum denn nicht? Silvester haben sie immer Haus der offenen Tür. Jeder kann kommen, und es ist meistens sehr nett. Außerdem gibt es um Mitternacht echten Champagner." Da Laurie sie immer noch skeptisch ansah, fügte sie hinzu: "Außerdem sind ihre Freunde sehr nützlich für meine berufliche Karriere."


  "Aha. Und diese Freunde haben Söhne. Ich komme auch."


  "Aber du wolltest doch eine Party geben."


  "Alte haben doch schon was vor", kam es jetzt von Lauries Seite.


  „Aber du wirst da keine Männer in unserem Alter finden. Das sind alles Freunde meiner Eltern." Hatte ihre Mutter nicht gesagt, sie solle jemanden mitbringen? Natürlich hatte sie dabei an einen Mann gedacht. Aber vielleicht war es gut, eine Freundin mitzubringen ... Gwen musterte Laurie kurz. Ja, das wäre sogar noch besser. Ihre Eltern würden sie nie mehr fragen, wann sie denn nun endlich ... "Gut, einverstanden."


  "Oh, prima. Soll ich was mitbringen?"


  "Nein, es wird für alles gesorgt. Normalerweise übernachte ich dann bei meinen Eltern. Bring also deinen Schlafanzug mit."


  "Nein, keinen Schlafanzug! Wenn mich nun jemand darin sieht?"


  Laurie war jung, blond und hatte eine sehr gute Figur. Die Männer würden wahrscheinlich einen Herzinfarkt kriegen. "Pack doch noch einen Bademantel ein."


  "Nein! Ich möchte ja gern gesehen werden."


  Gwen grinste. "Also, entweder du kommst mit Flanellschlafanzug und Bademantel oder gar nicht."


  "Das ist aber nicht sehr verführerisch."


  "Das soll es auch nicht sein. Ich lasse nicht zu, dass du die Oldies da nervös machst. Die außerdem auch noch alle verheiratet sind."


  "Du hast gut reden. Du bist doch diejenige, die den Rock anhaben wird. Du wirst schon sehen, was passiert. Und all die Ehefrauen auch. Aber ich bin ja da und kann dir den Rücken freihalten."


  Gwen fand die Vorstellung, dermaßen belagert zu werden, schrecklich. "Wir reden morgen noch mal darüber", sagte sie ausweichend und nahm ihre Reisetasche. "Danke, dass du mich abgeholt hast."


  Aber Laurie blieb ihr auf den Fersen. Sie wies verstohlen auf Gwens dunkelgrauen Wagen. "Gehören diese Beine da unter dein Auto?"


  Gwen hatte schon gesehen, dass ihr Nachbar unter ihrem Auto lag. Er hatte den Wagen vorne aufgebockt, so dass man seinen muskulösen Oberkörper sehen konnte wenn man sich etwas vorbeugte. „Ja" sagte sie gereizt.


  Laurie packte sie beim Arm. „Du brauchst den Rock im Augenblick nicht. Gib ihn mir."


  Gwen sah sie überrascht an. Laurie kannte den Mann doch gar nicht! Obwohl sie selbst Männer abgeschrieben hatte, wollte sie nicht zusehen, wie Laurie ihre Verführungskünste einsetzte. Sie hatte eine sehr angenehme Nicht-Beziehung zu ihrem Nachbarn und keine Lust, dass Laurie die kaputtmachte.


  Aber Laurie warf den Kopf zurück, straffte die Schultern und befeuchtete sic h die Lippen. Ihre Haltung änderte sich, sie hatte plötzlich einen vollkommen anderen Gesichtsausdruck.


  Gwen blickte auf die Beine ihres Nachbarn, gerade als der sich unter dem Auto hervorschob und sich streckte.


  "Oh, hallo, Gwen, du bist ja wieder da!" Er stand schnell auf und wischte seine Hände an einem roten Tuch ab, bevor er auf sie zukam.


  "Hallo, Alec. Dies ist..."


  "Guten Tag, ich bin Laurie", hauchte Laurie da schon.


  "Laurie, dies ist mein Nachbar Alec Fleming."


  Alec hatte bereits Lauries Hand ergriffen und schüttelte sie.


  Gwen sah von Alec zu Laurie. Sie war hier eindeutig überflüssig.


  Normalerweise hätte sie sich jetzt unauffällig verzogen, aber sie war neugierig, wie die ganze Sache weiterging. Außerdem musste sie wissen, ob mit ihrem Auto jetzt alles in Ordnung war.


  Laurie trat dichter an Alec heran und sah ihn bewundernd an, wie Gwen missmutig feststellte. Es wunderte sie, dass sie sich darüber ärgerte, denn sie würde Lauries Tricks ganz sicher nicht anwenden wollen.


  Alec hatte die Hände in die Gesäßtaschen gesteckt, so dass sich sein muskulöser Brustkorb vorwölbte. Er trug ein altes Sweatshirt mit abgeschnittenen Ärmeln, so dass seine breiten Schultern noch betont wurden.


  Lauries Gesichtsausdruck schwankte zwischen Verwirrung und Faszination.


  Gwen wusste, warum. Selbst verdreckt und verschwitzt wirkte Alec wie immer sehr beeindruckend. Er hatte das Glück, immer leicht gebräunt auszusehen, ohne dass er sich dafür der Sonne aussetzen musste.


  Doch da Gwen von Männern nichts mehr wissen wollte, ließ sie sich auf diesen ganzen Unsinn mit den Sonnenstudios und den Bräunungscremes erst gar nicht ein. Männer. Nichts wie Ärger und Mühe hatte man mit ihnen. Sie schüttelte leicht den Kopf, weil Laurie nun die Nase krauste. Wahrscheinlic h hatte ihr einmal jemand gesagt, wie entzückend das aussähe. Zumindest mochten Männer das so empfinden. Sieh mich an, ich bin ja so hilflos, und du bist so groß und stark. Widerlich!


  "Ich bin froh, dass Sie Gwen vom Flughafen abholen konnten", sagte Alec und blickte kurz zu Gwen.


  "Aber das war doch selbstverständlich. Gwen ist meine Freundin", hauchte Laurie.


  Wenigstens behauptete sie nicht, es sei überhaupt keine Mühe gewesen. Denn das wäre glatt gelogen. Jede Fahrt zu diesem überfüllten Flugplatz war eine Qual.


  "Und wie süß von Ihnen, dass Sie ihr das Öl wechseln", flüsterte Laurie in einem Ton, den Gwen noch nie bei ihr gehört hatte.


  Kopfschüttelnd sah sie Laurie an, aber die achtete nicht auf sie. Alec auch nicht. Er hatte nur Augen für Laurie.


  "Sie bezahlt mich dafür", sagte er mit einem breiten Grinsen.


  Das hatte sie Laurie ja bereits gesagt. Aber es tröstete Gwen, dass es auch von Alec selbst kam. Sie wollte sich gerade darüber beschweren, dass das Auto bis zu ihrer Ankunft nicht fertig gewesen war, als Alec hinzufügte: "Und ich habe jeden Cent ehrlich verdient." Er zog die Augenbrauen zusammen und blickte Gwen düster an. "Wann hast du das letzte Mal einen Ölwechsel machen lassen?


  Der Filter war vollkommen verklebt. "


  "Ich, also..."


  "Da du ja kein amerikanisches Auto fährst, musste ich mir erst das passende Werkzeug leihen. Leider fiel mir das erst auf, als ich das Öl bereits abgelassen hatte."


  "Aber Gwen, wie konntest du nur!" mischte Laurie sich ein.


  Gwen starrte sie an, bis es Laurie einfiel, dass ihre Freundin in Bezug auf Alec ja keine Konkurrenz war. "Ich bin mit Autos wahrscheinlich genauso schlimm", fuhr sie deshalb fort. Das war gelogen, denn sie achtete sehr auf ihren Wagen, weil sie einmal nachts mit dem Auto liegen geblieben war und diese Erfahrung nicht noch einmal machen wollte. Aber Gwen wusste, dass sie damit ihre Bemerkung davor wieder gutmachen wollte.


  "Ich weiß, ich habe das zeitlich nicht gut geplant. Mein Schwager wollte mir sein Werkzeug bringen, allerdings erst in der Halbzeit. Texas gegen Pennsylvania", fügte Alec erklärend hinzu.


  "Ach ja." Gwen tat, als interessiere sie sich auch für Football. Dabei hatte sie nach ihren Erfahrungen mit Eric die Nase voll davon.


  "Wie ich schon sagte, es hat mir nichts ausgemacht, Gwen abzuholen." Laurie machte sich wieder bemerkbar. Wahrscheinlich hoffte sie, dass Alec sie zum Essen einlud, um sie für ihre Mühe zu entschädigen, an der er ja nicht ganz unschuldig war.


  Da kann sie lange warten, dachte Gwen. Alec war dabei, sich selbstständig zu machen, und hatte momentan keinen Cent übrig. Ursprünglich kam er wohl aus einer recht wohlhabenden Familie, denn er hatte einmal etwas von einem Familienunternehmen gesagt. Aberjetzt war er knapp bei Kasse. Sicher hatte er ihr darum angeboten, das Öl zu wechseln.


  "Dann ist das Auto also fertig?" fragte sie.


  "Ja, endlich!" Er stöhnte leise.


  Lachend griff Gwen in ihre Schultertasche. "Aber ich zahle nur den verabredeten Preis."


  "Was? Kein Trinkgeld?"


  "Doch, natürlich kriegst du Trinkgeld." Sie wies mit dem Kopf auf seine Shorts. "Und zieh dich das nächste Mal wärmer an, wenn du zum Spielen rausgehst." Sie gab ihm eine Zehndollarnote.


  "Mir ist nicht kalt. Außerdem ist alles schmutzig." Er hielt den Geldschein gegen die Sonne und küsste ihn dann. "Geld für die Wäscherei."


  Sie lachten. Laurie lachte mit, doch ihr Gesichtsausdruck hatte sich vollkommen verändert. Sie flirtete nicht mehr, sondern wirkte jetzt eher gleichgültig. Gwen ahnte, warum. Alec war für Laurie nicht mehr ein viel versprechender Mann, den sie gern für sich gewinnen wollte, sondern nur noch ein gut aussehender Mechaniker ohne Ehrgeiz und großartige


  Zukunftsaussichten.


  Gwen musste lächeln. Wie viele Frauen ihres Alters hatte sie diese Erfahrung auch schon mal gemacht. Es war keine schlechte Erfahrung gewesen, aber ein Mal war genug.


  Doch Alec war anders, und wenn Laurie sie gefragt hätte, hätte sie ihr das auch gesagt. Aber Laurie hatte sie nicht gefragt.


  "Ich muss jetzt los", sagte Laurie. "Ich habe mich gefreut, Sie kennen zu lernen." Sie nickte Alec freundlich zu. "Ich ruf dich an, Gwen."


  Alec sah ihr nach. "Sehr nett“, murmelte er.


  "Ja. "


  „Aber nicht meine Preisklasse."


  "Was meinst du damit?"


  Bei Gwens scharfem Tonfall dämmerte es Alec, wie sie das aufgefasst haben musste. "Ich wollte damit nur sagen, dass man für solche Frauen viel Geld ausgeben muss. Man muss mit ihnen in Bars und Restaurants gehen, sonst ist man gleich aus dem Rennen. Und das kann ich mir nicht leisten."


  Er lächelte sie reumütig an. Alec hatte Charme, und das wusste er genau. "Aber ich will nichts gegen deine Freundin sagen."


  "Ist schon in Ordnung." Gwen gab ihm insgeheim Recht, aber sie wollte es nicht zugeben. Schließlich mussten die Frauen zusammenhalten.


  "Und das sollte auch nicht bedeuten, dass du es etwa nicht wert bist, verwöhnt zu werden."


  Sie wünschte, er hätte das nicht gesagt. Sie wussten doch beide, dass sie nicht ein solcher Typ wie Laurie war. Doch sie konnte alle Lauries dieser Welt gut verstehen. Warum sollten sie nicht so viel von sich halten, dass sie die Bemühungen der Männer um sie für selbstverständlich nahmen? Dagegen erwartete sie ja gar nicht, dass sich die Männer um sie besonders bemühten.


  Aber darüber wollte sie jetzt nicht mit Alec sprechen. Er blickte sie fragend an, als überlege er, ob sie wütend auf ihn war oder nicht.


  Sie blieb ernst. „Aus lauter schlechtem Gewissen willst du mich jetzt wohl schick zum Essen einladen, was?"


  Auch er lächelte nicht, und sie schämte sich, ihn in diese Situation gebracht zu haben. Aber nur kurz. "Lass mich das noch etwas auskosten." Sie holte tief Luft und lächelte dann. "Okay. Du kannst dich wieder entspannen."


  Jetzt grinste er sie an. "Du bist schon i n Ordnung, Gwen." Er machte eine Bewegung auf sie zu, und den Bruchteil einer Sekunde dachte sie, er wolle ihr einen Schlag auf die Schulter geben. Aber dann trat er schnell einen Schritt zurück und strich sich durchs Haar. "Du solltest vielleicht einmal um den Block fahren, um zu sehen, wie das Auto läuft. Oder soll ich das für dich tun?"


  Wahrscheinlich hatte er noch etwas zu erledigen, und ihr war diese Probefahrt eigentlich egal. Sie merkte nur, dass sein Charme stärker auf sie wirkte, als ihr lieb war. "Würdest du das für mich tun?" fragte sie in einem Tonfall, als täte er ihr einen Riesengefallen.


  "Klar." Er holte den Autoschlüssel aus der Hosentasche. "Ich werde noch beim Supermarkt vorbeifahren und mir Kleingeld für den Waschautomaten holen.


  Brauchst du noch was?"


  "Nein."


  "Kann ich so fahren? Oder hab ich noch Öl im Gesicht?"


  "Nein. Nur..." Gwen zögerte, bevor sie ihm einen Schmutzfleck über der Augenbraue wegwischte. Sie spürte Alecs Blick und hoffte nur, nicht wie ein Schulmädchen zu erröten.


  Er hatte warme braune Augen, die gut zu seinem warmen gebräunten Körper passten. Allerdings konnte sie das mit dem Körper nicht so genau wissen, denn sie hatte ja nur seine Stirn berührt. Auch sie hatte braunes Haar und braune Augen, aber ihr Haar glänzte nicht so, weil sie keine Lust hatte, es regelmäßig zu bürsten. Warum auch? Sie wollte von Männern ja sowieso nichts mehr wissen.


  Komisch, dass sie das immer wieder beteuern musste.


  Besonders wenn sie in Alecs Nähe war.


  2. KAPITEL


  Vielleicht hatte es mit Chelsea und Kate zu tun oder mit der Hochzeit, vielleicht mit dem Rock, vielleicht aber auch mit Alec und seinen muskulösen Armen. Auf alle Fälle hatte Gwen das Gefühl, es könnte nichts schaden, sich ihre Ziele einmal wieder bewusst zu machen. Oder sie zumindest genauer zu bestimmen.


  Während sie ihre Sachen auspackte, dachte sie über das nach, was Laurie wegen ihres Jobs im Coffeeshop gesagt hatte. Morgens, wenn die Angestellten nach einer enervierenden Fahrt endlich in der City angelangt waren, brauchten sie dringend ihre Tasse Kaffee. Dann war ihr, Gwens, Job wirklich wichtig. Und tranken nicht auch all die Herzspezialisten, Astronauten und Wissenschaftler Kaffee, der ihnen im Coffeeshop frisch und heiß serviert wurde? Und fanden sie nicht erst dadurch die Kraft, ihren Tag anzufangen, der voller erstaunlicher Entdeckungen sein würde? War ihre Arbeit im Coffeeshop da nicht geradezu lebenswichtig für die Menschheit?


  Das war vielleicht ein bisschen übertrieben, aber wenn Laurie sie das nächste Mal wegen ihres Jobs fertig machen wollte, würde sie ihr das entgegenhalten.


  Doch ihr wurde auch klar, dass sie, Gwen Kempner, im Beruf ebenso viel Erfolg haben wollte wie ein Mann. Sie wollte kein Mann sein, aber sie wollte die gleichen Vorteile haben.


  Ihrer Einschätzung nach hatten Männer es ausgesprochen gut, und das nur, weil sie die Frauen dazu gebracht hatten, ihnen zu helfen. Dazu brauchten sie noch nicht einmal zu heiraten. Männer hatten immer eine Freundin oder eine Mutter, die für sie sorgte und ihnen den täglichen Kleinkram abnahm. Männer brauchten sich nie darum zu kümmern, ob auch jemand zu Hause war, wenn irgendwelche dringenden Sendungen kamen, während sie immer die Nachbarn bitten musste. Einmal, und sie wurde jetzt noch schamrot, wenn sie daran dachte, hatte sie einen halben Tag freigenommen, um auf den Techniker zu warten, der Erics Fernseher reparieren sollte.


  Nie wieder.


  Sie brauchte jemanden, der ihr half, der ihr diesen täglichen Kleinkram abnahm.


  Sie brauchte eine Frau.


  So ging es fast allen Karrierefrauen. Doch nur die Erfolgreichen hatten das Geld für eine Haushälterin, Nanny oder Assistentin. Sie brauchte keine Nanny, und sie konnte ihr Apartment selbst putzen, aber eine persönliche Assistentin wäre nicht schlecht. Sie musste ihre Firma irgendwie dazu bringen, ihr eine Assistentin zu bezahlen, aber da sie erst seit kurzem zu den engsten Mitarbeitern des Bezirksdirektors gehörte, würde das wohl noch nicht klappen.


  Im Grunde blieb ihr keine andere Wahl, als selbst Direktorin zu werden.


  Sie legte die Sachen beiseite, die sie morgen in die Reinigung bringen wollte, und betrachtete nachdenklich den Rock.


  Er hatte kein Schildchen oder Etikett. Aber sie konnte ja wohl schlecht Chelsea in ihren Flitterwochen stören, um zu fragen, wie dieser Rock zu reinigen sei. Der Rock sah im Übrigen sauber aus. Wahrscheinlich hatte Chelsea ihn reinigen lassen, bevor sie ihn weitergab.


  Gwen hängte ihn auf, stellte ihren Laptop auf den Tisch, steckte den Stecker in die Steckdose und klinkte sich ins Netz ein. Sie wollte ihre E-Mails durchsehen, denn sie hatte sich Freitag freigenommen und wollte sehen, was inzwischen im Büro passiert war. Das war wichtig, wenn man beruflich vorankommen wollte.


  Sofern keine Katastrophen passiert waren, um die sie sich gleich kümmern musste, würde sie den Rest des Abends über ihre Beförderung nachdenken. Sie musste strategisch vorgehen, wenn sie ihr Ziel erreichen wollte.


  Alec sah sich die Waschmittel genau an. Ein Markenwaschmittel war viel zu teuer und kam gar nicht infrage. Weichspüler brauchte er auch nicht, aber irgendetwas zu essen. Vielleicht gab es ja Tiefkühlgerichte für neunundneunzig Cents.


  Hinten waren tiefgefrorene Pizzas, drei für fünf Dollar, aber sie waren sehr klein. Daneben lagen größere, die allerdings auch teurer waren. Egal, er nahm eine und hatte dann noch die verrückte Idee, nach einem Sechserpack einheimischen Bieres zu greifen. Importiertes Bier konnte er sich schon lange nicht mehr leisten. Aber auch das Sechserpack überstieg sein Budget, und so stellte er es wieder zurück und nahm zwei einzelne Dosen.


  Was tust du da? Das war die Stimme der Vernunft, die erstaunlich schweigsam gewesen war, als er die Herausforderung seines Großvaters angenommen hatte.


  Aber sie meldete sich sehr schnell, wenn er sich selbst gegenüber zu nachsichtig war.


  Doch diesmal wusste er genau, was er tat. Er hatte noch genug Geld übrig für drei Waschmaschinenladungen und zwei Trocknerfüllungen. Dann musste er die letzte Wäsche eben nass über die Stühle hängen, das würde auch gehen.


  Ihm war klar, dass er Gwen verletzt hatte, und das, wo er sie schon auf dem Flugplatz versetzt hatte. Verletzt war vielleicht etwas zu stark ausgedrückt, denn Gwen schien nicht überempfindlich zu sein. Außerdem hatten sie keine Zweierbeziehung. Aber er mochte Gwen und hatte das Gefühl, etwas wieder gutmachen zu müssen. Sie war keine der Frauen, mit denen er früher befreundet gewesen war und mit denen er nach der Trennung noch in Kontakt blieb. Nein, sie war ihm sympathisch, und er fühlte sich ihr freundschaftlich verbunden, seit er in den Apartmentblock gezogen war. Sie war ein netter Mensch für ihn und erst in zweiter Linie eine Frau.


  Sie hatten es irgendwie geschafft, nicht in diese übliche Mann-Frau Falle zu geraten, und waren einfach nur gute Freunde. Er war ziemlich sicher, dass sie momentan nicht liiert war, auch wenn er sie nicht dauernd beobachtete. Aber er wusste, dass sie viele Überstunden machte, genauso wie er.


  Im Grunde arbeitete er ständig. Er hatte einen Dreißigstundenjob als Angestellter in dem Computerladen um die Ecke. Dort konnte er zu Fuß hingehen. Die übrige Zeit widmete er dem Aufbau seines eigenen Unternehmens.


  Aber heute Abend würde er mal eine Pause einlegen.


  Alec gab der Kassiererin die Zehndollarnote und bat um das Wechselgeld in kleinen Münzen, die er lose in die Tasche steckte. Dabei bemerkte er einen Ölfleck auf seinem Arm.


  Er hatte den Ölwechsel tatsächlich vorgenommen! Grinsend ging er zurück zu Gwens Wagen. Er hatte noch nie das Öl eines Autos gewechselt. Vielleicht sollte er lieber einen Blic k unter den Wagen werfen. Alles in Ordnung, keine Öllache.


  Er hatte viel zu viel Zeit gebraucht und drei Mal seinen Schwager anrufen müssen, aber er hatte es geschafft. Wenn auch nicht rechtzeitig, um Gwen abzuholen. Es war sehr nett gewesen, dass sie ihn den Wagen hatte benutzen lassen. Ein herrliches Gefühl, endlich mal wieder ein Auto zur Verfügung zu haben. Heute Morgen hatte er noch getankt, für sein letztes Geld. Aber am Freitag hatte er eine ganze Menge erledigen können. Er hatte sich mit den Produzenten treffen können, mit den Leuten, die seine Werbebroschüre drucken sollten, mit den Händlern und den potenziellen Käufern seines Heimtrainers.


  Das war sehr viel sinnvoller, als alles nur über Telefon oder E-Mail zu erledigen. Er hatte schon ein paar gute Geschäfte abgeschlossen und neue Kontakte geknüpft. Aber natürlich hatte er noch kein Geld eingenommen.


  Morgen würde er im Computerladen seinen wöchentlichen Scheck bekommen.


  Wegen der Feiertage um Weihnachten herum hatte er zwar nur zwanzig Stunden gearbeitet, aber die Miete für Januar hatte er schon bezahlt.


  Alec parkte dort, wo Gwen normalerweise ihr Auto abstellte, ziemlich weit von ihrem Apartment entfernt. Irgend so ein Idiot, der ganz woanders wohnte, parkte beständig dicht bei ihrem Apartment. Er hatte ihr angeboten, dem Mann mal ordentlich Bescheid zu geben, aber Gwen hatte abgelehnt. Das bisschen Laufen täte ihr gut. Seiner Meinung nach ließ sie sich zu schnell einschüchtern, aber das ging ihn natürlich nichts an.


  Alec duschte, zog sein letztes sauberes T-Shirt an, nahm die Pizza und die beiden Bierdosen und ging zu Gwens Apartment. Er wollte schon klopfen, als ihm einfiel, was er vorhin gesagt hatte. Dass man für solche Frauen viel Geld ausgeben müsse; mit ihnen in Bars und Restaurants gehen müsse, sonst sei man gleich aus dem Rennen. Und er kam jetzt mit einer tiefgefrorenen Pizza und einer Dose Bier. Peinlich.


  Vielleicht war sie ja gar nicht zu Hause. Aber Gwen öffnete auf sein erstes Klopfen hin sofort die Tür.


  "Hallo! Na, wie läuft der Wagen?" Sie streckte die Hand nach den Schlüsseln aus.


  Wenn sie nicht diese albernen Mickymaus-Puschen angehabt hätte, hätte er ihr die Schlüssel wahrscheinlich nur gegeben und sich davongemacht. Aber jetzt erinnerte er sich sofort an ihre erste Begegnung. Sie hatten sich ihre Leidenschaft für die Disney-Figuren eingestanden. Da er kein Geld für Kabelfernsehen hatte, war er danach ein paar Mal zu ihr gekommen, und sie hatten sich gemeinsam Zeichentrickfilme angesehen.


  „Alles in Ordnung mit dem Auto." Er ließ die Schlüssel in ihre Hand fallen und hielt dann die Plastiktüte hoch. "Ich habe Pizza und Bier mitgebracht. Wie wäre es mit einem gemeinsamen Abendessen?"


  Sie war überrascht. "Gibt es gerade wieder Zeichentrickfilme im Fernsehen?"


  Das nun wieder verblüffte ihn. "Nicht dass ich wüsste. Ich dachte nur, es wäre vielleicht nett ... " Sie dachte also, er würde sie nur besuchen, um Mickymaus-Filme zu sehen.


  "Was wäre nett?"


  "Na, zusammen die Pizza zu essen."


  Sie sahen sich an, aber es war auf eine ganz neue Art und Weise. Auch früher hatten sie schon zusammen Abendbrot gegessen. Meistens hatten sie sich danach Zeichentrickfilme angesehen. Aber heute war es plötzlich anders. Als ihm klar wurde, dass er Gwen vorher nie besucht hatte, nur um mit ihr zusammen zu sein, hatte sie schon die Pizzaschachtel aus der Tüte gezogen.


  "Du brauchst wohl Ablenkung, um das herunterzubekommen, was?“ Sie lachte.


  "Wieso? Das ist die beste Pizza, die es im Supermarkt gibt." Irgendwie war er froh, dass sie zu ihrem lockeren Tonfall zurückgefunden hatten.


  "Oh, die beste Pizza aus dem Supermarkt!"


  „Auch, noch sarkastisch, was? Du solltest dich freuen, dass ich diese großzügige freundschaftliche Geste mache..."


  "Schon gut. Ich stelle den Ofen an." Sie verschwand mit der Pizza in der Küche.


  Alles so wie immer. Er stieß erleichtert die Luft aus und ging zum Sofa. Auf dem Tisch stand ihr Laptop, daneben lag ein Stapel Papiere. "Gwen?"


  Sie sah vom Küchentresen zu ihm herüber.


  "Wenn du keine Zeit hast..."


  "Nein, im Gegenteil. Ich würde gern die Meinung eines Mannes hören. "


  "So?" Er hielt fragend eine Bierdose hoch, und Gwen nickte. Er öffnete die Dose und stellte sie neben den Laptop. Dabei konnte er nicht vermeiden, dass ihm das Wort "Angriffsplan" ins Auge fiel. Darunter waren einige Begriffe aufgelistet: Schwäche. Stärke. Objektiv. Zeitrahmen. Munition. "Worum geht es denn?"


  "Ich komme gleich."


  Der Küchenwecker klingelte, was bedeutete, dass der Herd die notwendige Temperatur erreicht hatte. Er sah, dass Gwen sich vorbeugte und die Pizza in den Ofen tat. Sie war schon prima. Eine richtig gute Freundin. Er öffnete die zweite Bierdose und nahm einen großen Schluck. Hoffentlich empfand sie es nicht als beleidigend, dass er mit dieser armseligen Pizza gekommen war.


  Er musste an ihre Freundin denken, Lisa. Nein, Laurie oder so. Mit ihr hätte es wirklich keinen Sinn gehabt, auch wenn er anfangs das Gefühl hatte, dass sie sehr an ihm interessiert sei. Warum sah Gwen ihn eigentlich nie so an?


  Gwen warf die Pappschachtel in den Abfalleimer und kam ins Wohnzimmer.


  "Das ist wirklich nett von dir."


  Ihr Lächeln wirkte etwas unecht. Verdammt! "Gwen, ich dachte nur, weil ich doch heute so ... "


  "Du hast sicher dein ganzes Geld ausgegeben, was?"


  "Ja, so ungefähr."


  Sie legte die Hand auf ihr Herz. "Ich fühle mich sehr geschmeichelt."


  "Ernsthaft?"


  "Ja. Aber nun setz dich, und hör auf, so ein Theater darum zu machen. "


  Theater? Er machte nie Theater. Aber er setzte sich.


  Statt beleidigt zu sein, war sie geschmeichelt. Frauen. Er würde sie nie verstehen.


  Gwen setzte sich neben Alec und reichte ihm einen Isolierbehälter von 'Kwik Koffee’. Gerade jetzt, wo sie mit Männern nichts mehr zu tun haben wollte, traf sie auf einen, der besonders nett war. Aber sie sollte das nun auch nicht überbewerten.


  Sie wies zu ihrem Laptop. "Ich will mich um eine Beförderung bemühen.


  Deshalb versuche ich herauszufinden, wie Männer denken."


  Alec steckte die Bierdose in den Isolierbehälter und meinte mit Blick auf die Liste: "Sehr weit bist du damit ja noch nicht gekommen."


  "Ich weiß. Deshalb brauche ich deine Hilfe. Momentan gehöre ich zu dem engeren Mitarbeiterkreis des Bezirksdirektors. Das Unternehmen hat sieben dieser Direktoren, aber einer der Bezirke ist so groß, dass er auf zwei Direktoren aufgeteilt werden soll. Und einer davon möchte ich sein. Ich stelle mir also vor, dass die Direktoren alle in einem Fort eingeschlossen sind und von mir belagert werden. Denn ich will rein. Kannst du diese Szene visualisieren? Was siehst du?"


  "Ich sehe nicht eine Frau. Gibt es überhaupt weibliche Direktoren bei euch?


  Vielleicht liegt da das Problem."


  "Du hast Recht, wir haben keine weiblichen Direktoren. Aber ich glaube, das ist Zufall."


  "Vielleicht, vielleicht aber auch nic ht."


  "Immerhin haben wir in dem Unternehmen zwei Direktionsassistentinnen."


  "Und dass diese Frauen wieder nur Assistenzfunktionen ausüben, hältst du auch für Zufall?"


  Gwen runzelte die Stirn. "Keine Ahnung. Direktionsassistenten sind in den größeren Unternehmensbereichen normal. Und wenn die geteilt werden, ist es ja nur logisch, dass die Assistenten aufsteigen. Ich möchte gern von dir wissen, was ein ehrgeiziger Mann in meiner Situation tun würde. "


  Alec lehnte sich zurück. "Es gibt eine Methode, aber die ist sehr zeitaufwendig und auch ein bisschen anrüchig. Ich meine, in denselben Club wie die Direktoren eintreten, mit ihnen in die Sauna gehen, ein paar Mal im Monat Golf spielen und so was eben."


  "Ich kann nicht Golf spielen."


  "Dann solltest du es lernen."


  "Ich gehe auch nicht in die Sauna.“


  Alec lachte. "Dann musst du eine neue Kategorie einrichten. Überschrift: ein gemeinsames Interesse finden. Vielleicht ist der Mann, auf den es ankommt, ein Weinliebhaber, vielleicht hat er eine Modelleisenbahn. Vielleicht hat er auch etwas für selbst gebackene Kekse übrig." Er grinste.


  Gwen stieß ihn spielerisch in die Seite. "Aber zwischen einem gemeinsamen Saunagang und einem Teller Keksen ist doch ein himmelweiter Unterschied. "


  "Du sollst ja auch nur herausfinden, was ihn interessiert und was er will, um ihm diesen Wunsch dann erfüllen zu können."


  Gwen sah ihn fragend an.


  "Du weißt doch, was ich meine!" sagte er leicht ungeduldig. "Du musst herausfinden, wer über die Beförderungen entscheidet. Und dann musst du dafür sorgen, dass dein Chef bei demjenigen gut angesehen ist."


  "Warum sollte ich mich nicht darum kümmern, selbst einen guten Eindruck zu machen?"


  "Das kommt von ganz allein."


  Pflichtschuldig gab Gwen seine Vorschläge in den Computer ein.


  „Arbeitsanalysen liegen mir, und ich kann auch gut herausfinden, wo es hakt, wenn etwas nicht klappt. Aber dieses Unternehmen scheint sehr effizient geführt zu werden, denn ich habe noch nichts gefunden, was ich verbessern könnte."


  "Kümmere dich um die Details, die dennoch eine merkbare Wirkung haben.


  Jede Firma will zum Beispiel Kosten sparen. Schreib das auf."


  Das war nicht neu für Gwen, aber sie schrieb es trotzdem gehorsam auf, um Alec bei Laune zu halten.


  "Und immer, wenn du entdeckt hast, wo man Kosten sparen kann, schick die Information an alle wichtigen Leute. Aber nicht nur als E-Mail, sondern auch ausgedruckt."


  "Richtig, damit es auf Papier nachweisbar ist." Vielleicht sollte sie mal überprüfen, ob man die umweltverträglichen Kaffeefilter nicht irgendwo billiger bekam. Bisher hatte man sie nicht benutzt, weil sie zu teuer waren. Aber das Unternehmen sollte inzwischen genug Profit gemacht haben, um etwas mehr ausgeben zu können. Und wenn die Mehrkosten für diese Filter nicht zu hoch waren, könnte man auf ihnen eine gute Werbekampagne aufbauen.


  "Fehlt dir deine Arbeit?" fragte sie, während sie tippte. Alec hatte bisher kaum etwas von seinem früheren Leben erzählt. Aber sie hatte den Eindruck, dass er in der familieneigenen Firma eine ziemlich hohe Position eingenommen hatte.


  „Mir fehlt das Gehalt." Er lachte. "Aber die Erfahrungen, die ich jetzt mache, lassen mich das Leben von einer ganz anderen Warte aus betrachten. Und darauf kam es meinem Großvater wohl auch an."


  Sie sah ihn ernst an. "Haben sie dich gefeuert?" fragte sie vorsichtig.


  "Nein. Hab ich dir nicht erzählt, was mit meinem Großvater war?"


  "Nein. Du hast nur gesagt, dass du dich selbstständig machen wolltest.“


  Alec holte tief Luft und stellte die Bierdose ab. Offensichtlich handelte es sich um eine lange Geschichte. Aber sie hatte nichts dagegen. Sie war gern mit ihm zusammen.


  "Als Grandpa in dieses Land kam, hatte er ungefähr vierzig Dollar in der Tasche. Genau weiß ich es nicht, denn jedes Mal, wenn er die Geschichte erzählt, hatte er weniger Geld. Wie dem auch sei, er machte eine Art Imbissbude auf, dann eine zweite, eine dritte und so weiter, bis das Ganze zu einer Restaurantkette wurde, in der wir alle arbeiteten. Mein Vater und mein Onkel sind dann diejenigen gewesen, die für den Erfolg der vielen Filialen überall im Land gesorgt haben." Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: "Von meinem Vater habe ich nicht viel gehabt, als ich klein war."


  „Für deine Mutter war das sicher auch nicht einfach."


  „Wahrscheinlich, darüber habe ich eigentlich noch nie nachgedacht. Das Entscheidende war, dass Grandpa nie anerkannt hat, was seine Söhne oder auch seine Enkel für die Firma getan haben. Er behauptet, wir alle seien nur Schmarotzer, die von seiner harten Arbeit leben. Mein Vater hat nie was dagegen gesagt. Darüber haben meine Cousins und ich uns immer fürchterlich aufgeregt."


  "Deshalb hast du gekündigt?"


  "Nur vorübergehend. Wir wollten eine Website einrichten und ein paar Läden in Einkaufszentren aufmachen, aber Grandpa will nichts davon wissen. Und so..."


  Der Küchenwecker klingelte.


  Gwen stand auf und ging in die Küche. "Sprich ruhig weiter."


  "Und so haben wir beschlossen, dass einer von uns sich unter ähnlichen Bedingungen, wie Grandpa sie damals vorfand, selbstständig machen sollte, um ihm zu beweisen, dass wir keine kompletten Idioten sind."


  "Und? Ist es dir gelungen?" Sie blickte zu ihm hinüber, während sie die Teller aus dem Schrank holte.


  Alec lächelte sie breit an. "Ja."


  Das gab ihr einen guten Einblick in die männliche Psyche. Männer liebten Herausforderungen. Genau diese Haltung sollte sie sich zu Eigen machen, wenn sie beruflich Erfolg haben wollte.


  "Es war eine harte Zeit, da will ich dir gar nichts vormachen. Aber stell dir mal vor, wie verzweifelt mein Großvater damals gewesen sein muss, wie viel Angst er hatte, dass er es in dem fremden Land nicht schafft. Ich bin wenigstens im selben Land, sogar in derselben Stadt wie vorher."


  Gwen zerteilte die Pizza. Sie verbrannte sich an dem geschmolzenen Käse und fluchte leise. Sie ließ das Stück auf die Arbeitsplatte fallen, der Käse trennte sich von dem restlichen Belag. Auch das noch. Schnell versuchte sie, das Stück auf einen Teller zu platzieren, blickte dann hoch und sah, dass Alec sie die ganze Zeit beobachtet hatte.


  "Keine große Köchin, was?"


  „Als wenn dir so etwas nie passieren würde!" Sie reichte ihm den Teller mit dem nicht verunglückten Stück.


  "Nein, tatsächlich nicht. Aber aus einem ganz einfachen Grund: Ich benutze keinen Teller, ich esse gleich vom Backblech."


  "Wie barbarisch!"


  "Schlechte Pizzabäckerin."


  "Wenn dir nichts Schlimmeres einfällt." Gwen setzte sich, schob die Papiere auf dem Tisch beiseite und legte die Füße hoch.


  "Im Augenblick nicht, ich muss erst was essen." Alec ließ sich neben ihr auf die Couch fallen, legte die Füße auf den Tisch und stellte sich den Teller mit der Pizza auf den Bauch. Einen sehr flachen Bauch. Aber wenn ich satt bin, fällt mir sicher was ein. Inzwischen können wir uns über Mickymaus unterhalten."


  "Warum?"


  "Ich habe gehört, dass sie Silvester einen Trickfilmmarathon im Fernsehen bringen wollen." Er warf ihr einen kurzen Blick zu. "Hast du was vor?"


  Ihr Herz schlug schneller. Wollte er sie etwa ... ?


  "Falls du nämlich ausgehst", fuhr er ungerührt fort, "könnte ich hier doch fernsehen."


  Er fragte sie also nicht, ob sie Silvester zusammen verbringen und sich die Trickfilme im Fernsehen angucken könnten. Behalt einen klaren Kopf, sagte sie sich. Du hattest doch genug von Männern. Und das war genau einer der Gründe, warum.


  Er sah sie fragend an und lächelte.


  Sein Lächeln war so unwiderstehlich, dass die Frauen ihm sicher reihenweise zu Füßen lagen. Aber sie nicht! Sie blickte ihn von oben herab an. "Hast du denn nichts vor? Was ist denn mit deinen Freunden? Wollen sie nichts mehr von dir wissen?"


  Sein Lächeln verschwand, und er starrte auf seinen Teller. "Die gehen alle zu dem Benefizball, der für das Frauenzentrum veranstaltet wird. Meine Freundin ist da in dem Festkomitee. Das hält sie schon seit Oktober in Atem."


  Seine Freundin? Alec hatte eine Freundin? Nicht, dass ihr das etwas ausmachte. Es sollte ihr nichts ausmachen. Würde es nicht, und tat es auch nicht.


  "Ist dir auch schon aufgefallen, dass niemand mehr einfach so eine Party gibt?


  Nur so, um Spaß zu haben?"


  Auf diese Frage erwartete er sicher keine Antwort, was gut war, denn sie war neben ihm zur Salzsäule erstarrt.


  "Immer wird so was zu Gunsten von irgendwas oder irgendjemandem veranstaltet. Als wenn man eine Entschuldigung bräuchte, wenn man sich mal amüsieren will.“


  "Das Frauenzentrum ist ein sehr guter Grund", brachte sie mühsam heraus, griff schnell nach ihrer Bierdose und nahm einen großen Schluck.


  "Das weiß ich. Aber darum geht es doch gar nicht. Ich meine nur, man sollte kein schlechtes Gewissen haben, wenn man nur einfach mal so eine Party macht."


  "Und nun? Boykottierst du den Ball?"


  Er murmelte etwas.


  "Wie bitte?" Sie legte die Hand hinter ihr Ohr. "Was hast du gesagt?"


  "Nicht so wichtig." Er rutschte hin und her, bis er den Kopf bequem gegen die Sofalehne legen konnte. "Stephanie …“


  "Das ist vermutlich deine Freundin."


  "Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wie soll man das noch wissen?"


  "Das ist nur so ein Gedanke, aber wenn ich in die Vorbereit ung einer Benefizveranstaltung so viel Arbeit gesteckt hätte, wäre ich, milde gesagt, etwas enttäuscht" wenn mein Freund nicht käme."


  Er drehte den Kopf und sah sie lange an. "Ich kann es mir nicht leisten", sagte er schließlich. "Mein Smoking ist in meinem Stadthaus, mein Auto habe ich auch nicht hier, und ich habe nicht das Geld, mir beides zu leihen. Da muss der Ball diesmal wohl ohne mich stattfinden."


  "Moment mal. Du hast ein Stadt..."


  "Das schon."


  "Ja, und warum ... ?"


  "Mein Großvater hatte früher auch kein schickes Haus …“


  "Das Haus ist schick?"


  "Na ja, die Frau meines Cousins ist Innenarchitektin und hat es eingerichtet.


  Das ist schon ganz gut geworden."


  "Nur gut?"


  "Sagen wir, sehr gut."


  "Mit Parkettboden?"


  "Ja. "


  "Mit Kamin?"


  "Ja. "


  "Esszimmer?"


  "Irgendwo muss ich ja essen."


  "Hat es einen Whirlpool?"


  "Das muss man doch heute haben."


  "Fährst du einen BMW oder einen Mercedes?"


  Er wirkte leicht genervt. "Einen BMW. Aber das spielt doch jetzt gar keine Rolle, Gwen. Mein Großvater hat sich so was damals nicht leisten können und ich deshalb im Augenblick auch nicht. Darum habe ich mit dem Mieter eines der Apartments hier getauscht. Brad wohnt jetzt in meinem Haus, und ich muss mich hier mit seiner Katze abplagen." Er griff nach seiner Bierdose.


  "So ist das." Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte geradeaus. Ihr Blick fiel auf ein gerahmtes Poster. Alec hatte sicher nur Originale an der Wand hängen. Sie dachte an ihre Sammlung von Mickymaus-Figuren, Mickymaus-Tassen, Mickymaus-Tellern, die sie bisher immer für sehr originell gehalten hatte. Jetzt kam ihr das alles nur kitschig und billig vor.


  "Gwen?" Er klang ein wenig unsicher, wahrscheinlich auch nur ein Trick, um besonders unwiderstehlich zu wirken. "Das verstehst du doch?"


  "Ich fühle mich irgendwie hintergangen", erklärte sie, stand auf und brachte die Teller in die Küche. "Ich hatte mich schon gewundert, dass du eine Katze hast.


  Ich habe mir nie vorstellen können, dass du besonders viel für Katzen übrig hast."


  "Armageddon ist keine Katze, Armageddon ist ein Teufel."


  "Das arme Kätzchen. Das ist bei dem Namen doch kein Wunder."


  "Den Namen hat er wirklich verdient. Er war dreißig Sekunden in meinem Haus und hatte bereits mein weißes Seidensofa voll gepinkelt."


  Gwen verdrehte die Augen. "Wie kann man auch ein weißes Seidensofa haben!"


  "Warum nicht? Army kam anschließend mit mir in dieses Apartment und ist mir seitdem nicht mehr unter die Augen gekommen. Er sitzt unter dem Bett, bis ich ins Schlafzimmer komme, und plant seine Flucht."


  Sie spülte die Teller ab und stellte sie in den Geschirrspüler. „In diesem Punkt war er schon ziemlich erfolgreich, wenn ich mich richtig erinnere."


  "Das stimmt. Brad muss dann immer kommen und ihn wieder ins Haus locken."


  "Der Arme."


  "Brad brauchst du nicht zu bedauern."


  "Ich meine den Kater. Er versteht doch nicht, was vorgeht."


  "Da ist er nicht der Einzige", brummte Alec.


  Gwen setzte sich. "Soll sich das wieder auf Stephanie und Silvester beziehen?"


  Er nickte.


  "Sie kann wahrscheinlich nicht verstehen, warum du das Ganze so ernst und wörtlich nimmst."


  Wieder nickte er.


  Nachdenklich blickte sie auf ihre Mickymaus-Puschen. "Dein Großvater hat damals doch sicher in Secondhandläden gekauft, oder?"


  "Er liebt es, zu erzählen, wie er sich aus den Altkleidersammlungen der Kirche bediente. Aber wenn du glaubst ..."


  "Du kannst doch Brad seinen Smoking abkaufen."


  "Wie bitte?"


  "Für fünf oder zehn Dollar verkauft er ihn dir bestimmt. Er zieht ihn sowieso nie an."


  "Das ist eine grandiose Idee!" rief Alec und sah sie bewundernd an.


  "Finde ich auch. Und wenn du mich abends bei meinen Eltern ablieferst, kannst du auch mein Auto benutzen." Manchmal war sie einfach zu selbstlos.


  Alec warf ihr eine Kusshand zu. "Gwen, du bist ein Prinz unter Frauen."


  "Ist das so was wie eine Tunte unter Männern?"


  Sein Zögern war kurz, aber vielsagend. "So habe ich das nicht gemeint." Er lachte verlegen.


  Sie überlegte. War er wirklich der Meinung, dass sie sich für Frauen interessierte? Würden so in Zukunft alle Männer reagieren? Wenn eine Frau nicht unbedingt mit einem Mann zusammenleben wollte, hielt man sie dann für eine Lesbe? Wie kam er darauf? Dass sie nicht sein Typ war, bedeutete ja nicht, dass sich nicht andere Männer für sie interessierten.


  Und das würde sie ihm beweisen. Sie würde den Rock anziehen, sofort.


  Schnell sprang sie auf. "Ich habe übrigens einen neuen Rock, den ich Silvester anziehen will. Mich interessiert, wie ein Mann ihn findet."


  "Das wird gefährlich! Wenn eine Frau wissen will, was ein Mann über ihre Kleidung denkt..."


  "Unsinn!" Sie ging ins Schlafzimmer. "Mich interessiert nur deine Meinung."


  „Aber du wirst so oder so enttäuscht sein", rief er.


  Sie nahm den Rock vom Bügel und ging wieder ins Wohnzimmer. "Hier, wie findest du ihn?"


  Alec betrachtete den Rock. "Das ist doch ein ganz normaler schwarzer Rock.


  Und er sieht nicht besonders kurz oder eng aus."


  "Willst du damit sagen, dass Männer nur auf Miniröcke abfahren?"


  "Nein ... das heißt, ja. So ist es nun mal."


  Sie trat dichter an Alec heran, so dass er den schimmernden Glanz sehen und den Rock anfassen konnte.


  Aber er blieb vollkommen unbeeindruckt. "Ganz hübsch."


  Ganz hübsch? Ein vernichtendes Urteil!


  "Was hast du denn erwartet?" Er sah sie verunsichert an.


  Dass du vor Leidenschaft fieberst! dachte Gwen. Mit der Magie des Rocks war es offenbar nicht weit her.


  "Zieh ihn doch mal an, dann wirkt er wahrscheinlich ganz anders", versuchte Alec sie, zu besänftigen.


  "Gut, ich zieh ihn an."


  Gwen musste über sich selbst den Kopf schütteln. Wahrscheinlich hatte sie den Rock deshalb nicht gleich angezogen, weil sie befürchtete, Alec würde sich voller Leidenschaft auf sie stürzen. Woraufhin sie dann ihrem Vorsatz, mit Männern nichts mehr anzufangen, vor allem nicht mit Männern wie Alec, untreu geworden wäre.


  Sie hatte ihm bereits ihr Auto angeboten und ihm Tipps für sein Liebesleben gegeben. Nun zog sie auch noch den Rock an, was sie unter keinen Umständen hatte tun wollen. Und die Pizza hatte sie auch für ihn aufgewärmt.


  Sie ging ins Schlafzimmer, trat in den Rock und zog ihn hoch. Ganz schön eng.


  Nur mit Mühe konnte sie den Reißverschluss zuziehen. Der Rock saß wie eine zweite Haut und ließ den Blick frei auf ihren weißen, rundlichen, mit Pizza gefüllten Bauch. Sie sah unmöglich aus!


  3. KAPITEL


  Gerettet! hatte Gwen sich gesagt. Gerettet vor sich selbst! Was hatte sie sich bloß dabei gedacht, Alec mit Hilfe des Rocks verführen zu wollen? Schlimmer noch, warum war sie auf die Idee gekommen?


  Glücklicherweise schien er den Rock vollkommen vergessen zu haben, als sie ins Wohnzimmer zurückgekommen war. Er hatte vor ihrem Laptop gesessen und ihre Strategienliste ergänzt.


  Dass ihr der Rock nicht passte, war im Grunde egal. Dennoch ging sie mit fetten Salatsoßen jetzt viel vorsichtiger um und aß bis Mittwoch kein einziges Eis. Nein, sie machte keine Schlankheitskur, sie hatte nur plötzlich entdeckt, dass grüner Salat ohne alles besonders gut schmeckte. Und Eis aß sie normalerweise sowieso nicht vor freitags. Na ja, vor donnerstags. Ganz selten schon mal am Mittwoch, wenn es ein besonders harter Tag gewesen war.


  Aber honorierte der Rock diese Bemühungen? Ging der Reißverschluss jetzt einfacher zu? Nein!


  Am letzten Tag des Jahres entschied sie sich deshalb wieder für etwas Bequemes. Für die schwarze Seidenhose mit dem elastischen Taillenbund und den hübschen, wenn auch etwas kratzigen Lurexpulli mit den aufgestickten goldenen und silbernen Sektgläsern.


  Der Pulli hatte einen V-Ausschnitt und ließ einiges von dem Ansatz ihrer Brüste sehen. Offenbar hatten sich die im letzten Jahr angefutterten Pfunde nicht nur auf den Hüften abgelagert.


  Gwen seufzte leise und fing an, sich mit Sorgfalt zu schminken. Warum sie das tat, war ihr auch nicht ganz klar. Denn zu der Silvesterparty ihrer Eltern kam äußerst selten jemand, der altersmäßig zu ihr passte.


  In dem Moment klopfte Alec an die Tür. Sie war sicher, dass er es war, denn er war der Einzige, der in den letzten Tagen an ihre Tür geklopft hatte. Sofort wusste sie, warum sie sich so sorgfältig geschminkt hatte.


  Wieder klopfte er. Sie warf den Lippenstift auf den Waschbeckenrand und hastete zur Tür. Warum beeilte sie sich so? Sie hatte doch die Autoschlüssel, und er war auf sie angewiesen.


  Die Autoschlüssel! Wo hatte sie denn ihre Handtasche gelassen? Ach so, sie wollte diesmal ja die kleine Abendtasche benutzen und nicht wie sonst die große unförmige Ledertasche. Sie fuhr zwar nur zu ihren Eltern, aber vorher würde Alec sie sehen, und sie hatte auch ihren Stolz.


  Jetzt hämmerte er an die Tür.


  "Ich komme gleich!" Offenbar konnte er es gar nicht mehr abwarten, Stephanie wieder zu sehen.


  Gereizt riss sie die Tür auf. "Du musst noch warten, bis ich meine Tasche und meinen Trench... "


  Alec lehnte am Treppengeländer, die Hände tief in die Taschen geschoben, und grinste sie an. Er sah einfach hinreißend aus.


  Er hatte das Haar mit Gel nach hinten gekämmt, was sie eigentlich nicht mochte, aber ihm stand es fantastisch. Der Smoking saß wie angegossen, das Hemd war so strahlend weiß, dass es fast in den Augen wehtat. Er trug die klassische schwarze Smokingfliege, und seine Manschettenknöpfe waren sicher aus Onyx und nicht aus Plastik.


  Sie hielt sich an der Türklinke fest, ihr Hirn war wie leer gefegt. Aber auch er sagte keinen Ton, sondern starrte sie nur an, besser, auf ihren Ausschnitt.


  "Hübscher Pulli." Er hob den Blick und sah ihr in die Augen. "Sehr prickelnd. "


  "Wie witzig." Sie straffte die Schultern. "Du bist voller Katzenhaare."


  "Verdammter Kater." Er versuchte, die Ärmel abzuklopfen.


  "Du hast die Haare vor allem an der Hose. Komm rein, ich hole Klebeband. "


  "Warum das denn?" Er trat ein und schloss die Tür hinter sich.


  Mit weichen Knien ging sie in die Küche. "Um die Katzenhaare zu entfernen."


  Sie suchte in der großen Schublade und fand schließlich die Rolle. "Hier. Du musst es dir um die Hand wickeln, die klebrige Seite nach außen."


  Während Alec die Spuren von Armageddon beseitigte, ging Gwen schnell ins Schlafzimmer, stopfte ihre Sachen in die winzige Abendtasche und griff nach ihrem Trenchcoat. Er passte natürlich überhaupt nicht zu ihrem Aufzug, aber sie hatte vorher nicht darüber nachgedacht. Egal, ihr Auto hatte eine Heizung, so dass sie den Mantel ja nicht überziehen musste.


  Da fiel ihr ein, dass sie noch ihre kleine Reisetasche mitnehmen musste. Sie wollte ja bei ihren Eltern übernachten. Wenn sie jetzt nicht bald in die Küche zurückging, würde Alec nach ihr sehen. Und die Vorstellung, dass sie und er in ihrem Schlafzimmer... Nein, das sollte sie sich lieber nicht vorstellen.


  Alec war noch in der Küche und warf gerade das benutzte Klebeband in den Mülleimer unter der Spüle. "Wie sehe ich aus? Noch irgendwo Katzenhaare?"


  Er hob die Arme und drehte sich einmal um die eigene Achse.


  "Du siehst absolut hinreißend aus, Darling", sagte sie gedehnt und musterte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. "Wie aus einem Armani-Katalog. "


  Er schwieg und lächelte. War das wirklich Wie peinlich! "Das ist ein Anzug von Armani, was?" sagte sie leise.


  „Ich hatte großes Glück." Alec nahm ihr die kleine Reisetasche ab. "Habe ihn gestern für fünfzehn Dollar einem Mann abgekauft, der gar nicht wusste, dass er so was im Schrank hängen hatte." Er hielt ihr die Tür auf.


  "Das ist wirklich Glück." Nachdem sie die Tür abgeschlossen hatte, gab sie ihm das Schlüsselbund.


  Er blieb stehen und starrte auf das Schlüsselbund in seiner Hand.


  „Tut mir Leid, aber mein Rolls ist in der Werkstatt. Er brauchte einen Ölwechsel. "


  Er lächelte nicht. "Ich bin dir sehr dankbar, dass du mir dein Auto leihst." Er ließ sie vorgehen, und sie hörte ihn murmeln: "Ich hoffe, Stephanie auch", aber da war sie sich nicht so sicher.


  Alec war in einer merkwürdigen Stimmung. Während er sie zu dem Haus ihrer Eltern fuhr, machte er freundlich Konversation und lachte auch, aber irgendwie war kein Pep in dem, was er sagte. Seltsam, dass jemand, der so hinreißend im Smoking aussah, dennoch in Jeans viel attraktiver wirkte, wenn er gute Laune hatte.


  "Ich bleibe über Nacht bei meinen Eltern", erinnerte sie ihn. "Du kannst mich also irgendwann morgen Nachmittag abholen."


  "Gut."


  "Wenn du vorher anrufst, bin ich fertig, wenn du kommst. Dann versäumst du nur eine Halbzeit von dem Spiel."


  "Okay."


  "Oder komm einfach vorbei, wenn es dir passt."


  "Sei doch nicht so verdammt zuvorkommend!"


  Sie fuhr zusammen und sah ihn erbost an.


  "Entschuldige, Gwen, ich weiß auch nicht, was mit mir los ist."


  "Ist schon gut."


  Sie schwiegen.


  Dann fragte sie: "Hat sich Stephanie nicht gefreut, dass du heute Abend kommst?"


  "Doch."


  Schweigen.


  Na gut, dachte sie, dann eben nicht. Soll er weiter maulen. Es war ja schließlich nicht ihre Aufgabe, ihn aufzuheitern. Das hatte sie schon bei Eric immer versucht.


  Die Situation jetzt mit Alec war zwar vollkommen anders, trotzdem fühlte sie sich irgendwie für seine gute Laune verantwortlich. Immer wieder machte sie die gleichen Fehler und es damit den Männern leicht, sie auszunutzen. Im Grunde hatte sie gar keine Lust, so viel Zeit bei ihren Eltern zu verbringen, aber sie hatte Alec ja geradezu angefleht, den Wagen so lange zu behalten, wie er wollte.


  Typisch, wieder stellte sie sich und ihre Wünsche an zweite Stelle. Sie dachte stets zuerst an den Mann und erst dann daran, was sie eigentlich wollte. Auch am Arbeitsplatz machte sie manchmal diesen Fehler. Das war schlecht.


  Offenbar genügte es nicht, mit Männern nichts mehr zu tun haben zu wollen.


  Man handelte weiterhin nach dem gleichen Muster.


  Sie bogen in das Viertel ein, in dem ihre Eltern wohnten. Sie räusperte sich.


  "Ich wäre dir dankbar, wenn du mich morgen Mittag gegen zwölf abholtest.


  Wenn du später kommst, wird meine Mutter glauben, sich noch um den Lunch kümmern zu müssen, und ich weiß, dass sie müde sein wird nach der Party."


  "Ich komme."


  Na bitte, es ging doch! Gleich fühlte sie sich besser. "Nächste Straße rechts und dann weiter bis ans Ende."


  "Hinten, das hell erleuchtete Haus?"


  „Ja. "


  Er bog in die Einfahrt ein und hielt hinter dem Lieferwagen der Firma für den Partyservice. "Die Party deiner Eltern scheint eine größere Sache zu sein."


  "Das kann man wohl sagen. Unzählige Menschen gehen die ganze Nacht ein und aus." Sie fasste nach dem Türgriff und war ganz gerührt, dass Alec ausgestiegen war, die Reisetasche nahm und mit zur Haustür kam.


  "Nochmals vielen Dank." Seine Stimme klang dunkel und warm, und sekundenlang hatte sie den Wunsch, ihn ins Haus zu ziehen und ihren Eltern vorzustellen.


  Stattdessen griff sie nach ihrer Reisetasche. "Kein Problem. Bis morgen dann."


  Alec schob die Hände in die Hosentaschen und legte den Kopf leicht schief.


  "Gwen?"


  Sie drückte gerade die Tür auf. "Ja?"


  "Du siehst toll aus."


  Überrascht sah sie ihn an. "Danke." Nicht besonders schlagfertig.


  Er nickte, drehte sich dann um und ging zurück zum Auto. Dabei kam er an Laurie vorbei, die gerade die Einfahrt heraufkam.


  "Hallo. Sind Sie nicht Laurie?"


  Laurie starrte ihn an wie vom Donner gerührt. "Ja ... also ...“


  Alec hob die Hand. "Gutes neues Jahr."


  Laurie, die etwas Enges und Durchsichtiges trug, blickte ihm nach, bis er in Gwens Wagen eingestiegen war. "War das dein Nachbar, Gwen?"


  "Ja. Gewaschen und gekämmt sieht er gar nicht schlecht aus für einen Mechaniker, was?"


  "Das kann man wohl sagen." Laurie folgte Gwen ins Haus. "Warum lässt du ihn denn wegfahren?"


  "Er geht zu irgendeiner Wohltätigkeitsparty.“


  „Aber er hätte doch wenigstens zehn Minuten reinkommen können." Laurie blieb vor dem Spiegel im Flur stehen und überprüfte ihre makellose Erscheinung.


  Gwen zerrte an ihrem Pulli. "Er hat eine Freundin."


  "Und du hast den Rock nicht an."


  Seufzend ging Gwen ins Gästezimmer und stellte ihre Reisetasche aufs Bett.


  "Mach dir nur keine Illusionen, was die Party meiner Eltern betrifft."


  "Ich dachte eher an deinen Nachbarn."


  "Was Alec betrifft, würdest du dir auch nur Illusionen machen."


  Laurie sah sie streng an. "Hast du den Rock in seiner Gegenwart angehabt, ja oder nein?"


  "Nein." Gwen hatte wirklich keine Lust, sich jetzt wieder über den Rock zu unterhalten. "Los, komm. Mal sehen, was es an der Bar gibt."


  „Alec! Du bist gekommen." Stephanie nahm ihn beim Arm und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.


  "Wie läuft es denn so, Steph?"


  Sie drehte sich um und schaute durch den Ballsaal. Die Tische waren in Silber und Blau gedeckt. Stephanie selbst hatte ihr Haar hochgesteckt. Nur ein paar Löckchen kringelten sich im Nacken und lenkten den Blick auf ihren schlanken Hals. Hübsch, dachte Alec.


  Dennoch ertappte er sich dabei, dass er immer an ein en bestimmten Pulli dachte.


  "Wir haben alle Karten verkauft", flüsterte Stephanie. "Ich bin wahnsinnig nervös."


  "Warum denn?" Die Band war bereits da und machte eine Lautsprecherprobe.


  Die Barkeeper in ihren weißen Jacketts standen bereit. Was sollte da noch schief gehen? Die beiden wichtigsten Erfolgskriterien waren doch erfüllt.


  "Alles Mögliche kann passieren!" Stephanie holte tief Luft, wobei sich ihr trägerloses Oberteil interessant dehnte.


  Das erinnerte Alec daran, dass er sie einige Wochen lang nicht gesehen hatte.


  Er legte ihr den Arm um die Taille, zog sie an sich und beugte sich vor, um sie zu küssen.


  "Aber Alec! Nicht jetzt!"


  "Wann dann?". fragte er leise, obwohl er merkwürdigerweise so etwas wie Erleichterung empfand.


  "Kannst du denn nur daran denken?"


  „Wenn du dieses Kleid anhast, ja." Das kam ganz automatisch. Vielleicht würde es ihre Nerven etwas beruhigen.


  Stephanie schüttelte leicht den Kopf. "Monatelang verschwindest du von der Bildfläche, und dann glaubst du, einfach da weitermachen zu können, wo wir aufgehört haben? Werd doch endlich mal erwachsen, Alec!"


  "Ich bin schon kräftig dabei. Ich nehme das Leben schon sehr viel ernster. Das bleibt gar nicht aus, wenn man wenig Geld hat."


  "Aber du spielst doch nur den armen Mann." Stephanie trat an den Tisch heran, wo die Gewinne für die Tombola aufgebaut waren. Anhand einer Liste überprüfte sie, ob auch alles an seinem Platz stand.


  "Ich dachte, du hättest verstanden, weshalb ich das Ganze mache."


  "Habe ich auch. Du wolltest dich unter den gleichen Bedingungen selbstständig machen, wie dein Großvater sie damals vorfand. Das Ganze war für dich eine Herausforderung, und auch das habe ich verstanden."


  Sie hob einen großen Briefumschlag hoch, kontrollierte kurz seinen Inhalt - ein Gutschein für eine Reise zu zweit nach Paris - und legte ihn wieder hin. „Aber ich habe nicht verstanden, warum du diese Pläne vorher nicht mit mir besprochen hast."


  Weil er es so oder so gemacht hätte, was auch immer sie davon gehalten hätte.


  Aber das konnte er ihr jetzt nicht sagen. Sie wirkte bereits sehr nervös und würde nur noch gereizter reagieren. Aber da war noch etwas anderes. Als Stephanie weitersprach, merkte er, dass sie nicht nur nervös war, sondern regelrecht zornig.


  "Du weißt genau, wie glücklich ich war, als man mich bat, beim Festkomitee mitzumachen. Denn ich halte das Frauenzentrum für eine äußerst notwendige Einrichtung. Je mehr diese Veranstaltung einbringt, desto mehr Frauen und Kinder können gerettet werden. Und wir brauchen sehr viel Geld."


  "Steph, es wird sicher ein großer Erfolg. Alles sieht sehr gut aus."


  Sie biss die Zähne zusammen, und ihre Gesichtszüge verhärteten sich. "Gut ist nicht genug. Der Erfolg muss überwältigend sein. Und dafür brauchte ich deine Unterstützung. Aber als es drauf ankam, hast du dich einfach aus deinem alten Leben verabschiedet, und ich musste mich allein um alles kümmern. Die Spender anrufen, an sämtlichen Treffen teilnehmen. Du hast nichts gemacht, gar nichts. Und von eurer Firma kam keine einzige lausige Spende. Glaub nicht, dass man das nicht bemerken wird. Das ist mir alles sehr peinlich."


  Sie hatte Recht. "Entschuldige. Grandpa wird bestimmt wieder ordentlich was dazugeben, das macht er doch immer. Warum hast du mich nicht daran erinnert?"


  Sie durchbohrte ihn förmlich mit ihrem Blick. "Das hättest du nicht vergessen dürfen."


  "Ich weiß, aber ich habe in der letzten Zeit rund um die Uhr gearbeitet."


  Warum hatte er eigentlich ein schlechtes Gewissen? Er hatte nie versprochen, mit ihr diesen Ball zu organisieren. Sicher, wenn er die Herausforderung seines Großvaters nicht angenommen hätte, hätte er Stephanie unterstützt.


  "Wenn du mich mal besucht hättest in der letzten Zeit, dann hättest du gesehen, dass momentan in meinem Leben eine Menge los ist."


  "Ich habe dich besucht, wenn du dich bitte daran erinnern willst."


  Stimmt. Sie hatten dagesessen und sich unterhalten. Sie hatte ihm erzählt, was so in ihrem Freundeskreis passiert war, obgleich sie ihm das schon am Telefon erzählt hatte. Schließlich hatte sie gemeint, den Geruch nach Katze nicht länger aushalten zu können, und war gegangen.


  Er war Armageddon regelrecht dankbar gewesen.


  "Ja, du bist ein einziges Mal gekommen", gab er zu. " Aber du hast dich nie dafür interessiert, wie es mir geht, wie ich vorankomme."


  "Weil ich das deutliche Gefühl hatte, dass du das gar nicht wolltest. Das war deine Sache, die du ganz allein für dich entschieden hattest und an der ich keinen Anteil hatte."


  Wieder hatte sie Recht. Offenbar hatte er ih re Beziehung nicht so ernst genommen wie sie.


  "Und was das gegenseitige Interesse angeht, hast du mich jemals gefragt, wie es mir mit den Vorbereitungen ergeht?" Stephanie machte eine weit ausholende Armbewegung. "Hast du mich denn ein einziges Mal besucht? Wir hätten wenigstens mal zum Essen gehen können oder ein paar Freunde treffen. Aber nein."


  "Ich habe kein Auto und auch nicht das Geld, mit dir in all diese teuren Restaurants zu gehen."


  "Ach ja, du bist ja jetzt arm."


  Sie hätte natürlich auch mal die Rechung bezahlen können, dachte Alec. Aber das hatte sie noch nie getan. "Das hört sich für mich so an, als seist du an mir nur interessiert, wenn ich ordentlich Geld für dich ausgeben kann."


  „Das ist nicht fair!"


  Er winkte ab. Aber lassen wir das. Wir hätten uns zwischendurch mal sehen sollen, das ist richtig. Das Telefon ist da kein Ersatz. Aber nun hast du ja wieder mehr Zeit. Vielleicht kannst du in der nächsten Woche zu mir kommen."


  Stephanie, die gerade ein paar teure Weinflaschen auf dem Tombolatisch zurechtgerückt hatte, richtete sich langsam auf und blickte Alec mit ihren schönen blauen Augen fragend an. "Und was wollen wir machen?"


  Alec steckte die Hände in die Hosentaschen. Da war Gwens Schlüssel. Bei dem Gedanken an sie hob sich seine Laune. "Reden. Einfach zusammen sein."


  Stephanie kam näher an ihn heran, so dass er ihr Parfüm wahrnehmen konnte.


  Es war etwas Neues, Schweres. "Worüber wollen wir denn sprechen?" Sie strich über sein Smokingrevers. "Über uns?"


  Uns. Gab es denn so etwas wie ein "wir"?


  Sie sah hinreißend aus, und sie wusste es. Er hatte es ihr auch oft genug gesagt.


  Außerdem war sie die perfekte Gastgeberin und bewegte sich souverän in jeder Gesellschaft.


  Seine Finger umschlossen den Schlüsselring. Aber er liebte es auch, wenn jemand frech und witzig war und auf Umgangsformen keinen allzu großen Wert legte.


  Stephanie war intelligent und konnte gut Konversation machen. Sie kam mit seinen Freunden gut aus und er mit ihren. Aber fühlte er sich so richtig wohl in ihrer Gegenwart? Nein.


  Wie wichtig war das für ihn?


  "Stephanie? Das sieht ja alles ganz wunderbar aus, Liebes!"


  Stephanie strahlte, als gemeinsame Freunde auf sie zukamen, zusammen mit einem Mann, der mindestens zehn Jahre älter war als er.


  Dieser Mann sah sie so bewundernd an, dass er, ihr momentaner Freund, sich eigentlich hätte herausgefordert fühlen sollen.


  Aber er fühlte nichts dergleichen, hatte noch nicht einmal den Drang, sich neben Stephanie zu stellen und den Arm um sie zu legen, um klar zumachen, dass sie zu ihm gehörte.


  Nichts zog ihn zu ihr. Dagegen zog es ihn zu einer anderen.


  4. KAPITEL


  "Ich mache nur das, was Mrs. Kempner mir sagt"


  "Seien Sie nicht albern, Troy." Katherine Yancy, die Chefin des Partyservice, trat wütend an den Chefbarkeeper heran.


  Als Gwen und Laurie eintraten, wandte Katherine sich gerade an den Klavierspieler, der im schwarzen Smoking am Flügel saß. "Lenny, bitte, schieben Sie den Flügel etwas zur Seite."


  "Das ist nicht meine Aufgabe. Ich bin hier der Künstler."


  "Gut, dass Sie das sagen. Ich hätte es sonst vielleicht nicht gemerkt."


  Drei Bartheken standen eng beieinander. Hinter Katherine standen mehrere Barkeeper, die reichlich desorientiert wirkten.


  „Guten Abend!" Laurie trat an eine der Bartheken.


  "Was ist denn hier los?" Gwens Stimme dröhnte in der plötzlichen Stille.


  Sofort redeten alle auf einmal.


  "Ruhe!" Gwen brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. "Wo sind meine Eltern?"


  Alle sahen sich schweigend an. Schließlich sagte Katherine: "Ihre Mutter ist im Schlafzimmer. Sie will nicht herauskommen."


  Was war passiert? Ihre Mutter ließ sich sonst nie davon abhalten, alle Vorbereitungen für ein Fest genauestens zu überwachen.


  "Katherine, Sie haben doch schon ein paar Mal für uns solche Feste ausgerichtet. Wissen Sie noch, wo was hinkommt?" fragte Gwen.


  "Das große Buffet wird hier aufgebaut." Katherine wies auf den Flügel und warf Lenny einen durchdringenden Blick zu, der sich nicht stören ließ und ein paar Fingerübungen machte.


  "Genau." Gwen ging zu dem Chefbarkeeper. "Ich bin Gwen Kempner. Sie sind Troy?"


  "Ja, Madam."


  „Troy, einer der Bartresen muss oben im Billardraum aufgestellt werden, gegenüber vom Billardtisch. Der zweite kann hier bleiben, und der dritte kommt in die Eingangshalle."


  Troy nickte seinen Leuten auffordernd zu, und Gwen musterte den Flügel.


  "Laurie, kannst du mir mal helfen, das Ding zu verschieben?"


  "Den Flügel versch..."


  "Laurie, bitte."


  "Ich wollte ja nur wissen, wohin."


  Gwen wies mit dem Kopf zur anderen Zimmerecke, und Laurie trat an die Seite des Flügels und stemmte sich mit aller Kraft dagegen. Nach dem Gesichtsausdruck der Barkeeper zu urteilen, musste Lauries Rückenansicht beeindruckend sein.


  "Der ist aber schwer", sagte sie atemlos.


  Von ihr war also keine große Hilfe zu erwarten. "Was hast du denn gedacht?"


  stieß Gwen zwischen den Zähnen hervor. Sah Laurie nicht, dass es sich hier um einen Notfall handelte? "Wir werden den Flügel einfach umdrehen, so dass die Klaviatur zum Fenster zeigt." Katherine und einer der Barkeeper kamen zu Hilfe.


  "Halt!" Lenny stand schnell auf. "Ich möchte, dass meine rechte Seite zum Raum weist."


  "Da Sie nicht mithelfen, den Flügel zu bewegen, können Sie auch nicht bestimmen, wie er steht." Gwen schob, und da Lenny keine Anstalten machte, mit anzupacken, drehte sie mit Hilfe der anderen den Flügel um einhundertachtzig Grad.


  "Danke", sagte Gwen, aber Katherine winkte nur ab und wies ihre Leute an, nun schleunigst das Buffet aufzubauen.


  Laune war damit beschäftigt, sich bei dem gut aussehenden Barkeeper für seine Hilfe zu bedanken.


  Auch gut. Gwen trug den Schemel vor den Flügel und bedeutete dem Pianisten, wieder Platz zu nehmen. Lenny setzte sich und sah seine Noten durch.


  Hoffentlich war er jetzt nicht so verärgert, dass er irgendwelche grässlichen Sachen aussuchte.


  Aber Gwen hatte keine Zeit, sich darum Gedanken zu machen. Es war schon kurz nach halb acht, bald würden die ersten Gäste vor der Tür stehen.


  Sie ging den Flur hinunter zum Schlafzimmer ihrer Eltern. Durch die Tür hörte sie, wie sie miteinander stritten. Sie klopfte.


  "Geh weg!" rief ihre Mutter.


  "Mom, ich bin es, Gwen. Bitte lasst mich rein." Sie drehte an dem Türknauf, aber die Tür war abgeschlossen.


  "Bitte, lass uns allein, Kind. Dein Vater und ich müssen uns unterhalten."


  "Dazu gibt es gar nichts zu sagen, Suzanne!" Das war Gwens Vater.


  Kurz danach öffnete sich die Tür, und er kam heraus. Bevor die Tür sich wieder schloss, schlüpfte Gwen hinein.


  Ein aufgeklappter Koffer stand auf dem Bett, Kleidung lag quer über den Raum verstreut. Das war kein gutes Zeichen. "Mom?"


  Gwens Mutter saß im Bademantel auf der Bettkante. Sie sah aus, als habe sie geweint, wirkte jetzt aber eher wütend.


  "Das kann er mit mir nicht machen!"


  "Was denn?"


  "Das hier!" Suzanne wies auf die Koffer und die verschiedenen Kleiderstapel.


  "Will Dad dich verlassen?"


  "Ja."


  Gwen stockte der Atem.


  "Nein, nicht, was du glaubst." Suzanne stand auf. "Er hat gekündigt und will sich selbst verwirklichen, wie er das ausdrückt. Und wie üblich hat er wieder nichts mit mir besprochen. "


  "Dad hat gekündigt?" Gwen sank aufs Bett.


  Suzanne trat vorsichtig über die Kleiderhaufen, die auf dem Boden lagen, ging ins Bad und betrachtete sich im Spiegel. "Das hat er wenigstens gesagt. Und er hat mich damit konfrontiert, kurz bevor die Leute vom Partyservice kamen." Sie öffnete einen Cremetiegel und begann, die verlaufene Wimperntusche von den Wangen zu entfernen. "Er ging davon aus, dass ich zu viel um die Ohren hätte, um ihm in dem Moment eine Szene zu machen."


  „Aber du hast es trotzdem geschafft, was?"


  Suzanne sah ihre Tochter missbilligend an und beschäftigte sich dann weiter mit ihrem Make-up. "Ich weiß genau, dass dir die Art und Weise, wie ich mein Leben führe, nicht gefällt."


  „Aber nur, weil du nie dein eigenes Leben gelebt hast, sondern dich immer nach Daddy gerichtet hast."


  "Wir haben immer eine gute Partnerschaft gehabt, auch wenn du das vielleicht nicht verstehen kannst, eine gleichberechtigte Partnerschaft." Suzanne schniefte leise. "Zumindest war ich immer davon ausgegangen, aber Tom scheint vergessen zu haben, dass ich für seine Karriere genauso hart gearbeitet habe wie er. Und nun glaubt er, dass er alles einfach so wegwerfen kann, ohne mit mir darüber zu sprechen. Aber ich werde das nicht zulassen.“


  "Mom..."


  "Würdest du bitte die Koffer und die Sachen irgendwie wegpacken?"


  Gwen schob die Koffer in den großen Schrank und legte die Kleidung darauf.


  "Und würdest du nun bitte deinen Vater suchen und ihm sagen, dass es Zeit ist, sich umzuziehen?"


  Gwen legte die letzten beiden Anzüge auf den Stapel und schob schnell die Schranktür zu. Ihr Vater steckte wahrscheinlich mitten in einer Midlifecrisis, aber jetzt war keine Zeit, die ganze Sache zu analysieren oder sich mit ihm auseinander zu setzen. Jetzt handelte es sich nur noch um Schadensbegrenzung.


  Auch wenn Gwen nicht damit einverstanden war, wie ihre Mutter ihr Leben eingerichtet hatte, ganz an der Seite eines erfolgreichen Geschäftsmannes, jetzt ging es erst einmal darum, ihr zu helfen. Sie wusste, wie wichtig diese jährliche Silvesterparty für Suzanne war. Die meisten Gäste waren Geschäftsfreunde, und die Kempners hatten immer das Image vom harmonischen Paar gehabt.


  Gwen fand ihren Vater in der Garage. Er stand vor einem brandneuen Jeep, hatte Jeans und ein kariertes Hemd an und war dabei, eine offenbar komplett neue Campingausrüstung in dem Wagen zu verstauen.


  "Hallo, Dad. Was ist denn hier los? Hast du ein Pfadfinderlager überfallen?"


  "Hallo, Gwen", sagte er ernst. "Du bist sicher auf der Seite deiner Mutter."


  Ihr wurde das Herz schwer. "Gibt es wirklich zwei Seiten?"


  Langsam zog Tom ein Jagdmesser mit einer langen, gleißenden Klinge aus seinem Lederfutteral. „Ja. Die eine Seite will, dass alles so bleibt, wie es ist. Die andere will das Tempo verringern und wieder mehr Zeit zum Leben haben. So einfach ist das."


  "Und dafür brauchst du all dieses Zeug?"


  "Damit kann ich in dieser Weit überleben, Gwen." Tom steckte das Messer wieder ins Futteral und verstaute es in einem großen Rucksack.


  "Willst du einen dieser Survival-Kurse mitmachen, die für Manager veranstaltet werden?"


  "Nein."


  "Willst du mit deinen Kollegen auf die Jagd gehen?" Soweit Gwen wusste, hatte ihr Vater bisher nur ein oder zwei Hochseeangeltouren gemacht.


  "Nein." Ihr Vater packte weiter. Batterien, Streichhölzer, Reservekanister und eine Campinglampe.


  "Was soll das, Daddy?" Gwen klang gereizt. Sie konnte zwar verstehen, dass er sein Leben verändern wollte, aber er musste doch nicht ausgerechnet heute damit beginnen.


  "Ich will nicht mehr arbeiten."


  Gwen starrte ihn an. Ihr Vater war erst Mitte fünfzig und hatte bisher nie die Idee gehabt, sich vorzeitig pensionieren lassen zu wollen. "Haben sie dich rausgeworfen?"


  "Nein!" Er atmete tief durch, als wolle er sich beruhigen. "Ich habe mir eine Blockhütte im Norden an der Pazifikküste gekauft und will dort leben."


  "Ganz allein?"


  „Es sieht so aus."


  „Hast du Mom wenigstens gefragt?"


  "Deine Mutter weigert sich, es auch nur in Erwägung zu ziehen."


  Die Gegend um Seattle war wirklich wunderschön und momentan sogar sehr in. Ein Ferienhaus dort oben würde vielleicht sogar ihrer Mutter gefallen. "Hast du ihr denn gesagt, was für ein Haus das ist? Ich meine, wie viele Räume es hat, wie viele Bäder, was in der Nähe liegt..."


  „Da ist nichts in der Nähe. Das ist ja gerade der Punkt. Die Hütte hat nur einen Raum, einen Herd, der mit Holz befeuert wird, und einen herrlichen Steinkamin.


  Und draußen ist ein Brunnen mit klarem kühlen Wasser." Tom riss eine weitere Verpackung auf, holte drei große Batterien heraus und steckte sie in eine Taschenlampe, bereits die dritte, wenn Gwen richtig gezählt hatte.


  "Gibt es dort keinen Strom?"


  "Braucht man nicht." Er probierte die Lampe aus und verstaute sie im Auto.


  „Aber Dad, Mom kann doch schon Hotels nicht leiden, in denen es keinen Zimmerservice gibt. Sie wird dort nie ihre Ferien verbringen wollen."


  "Es geht hier nicht um Ferien, ich will da oben leben. Morgen früh fahre ich.


  Ein neues Jahr, ein neues Leben. " Tom lächelte und sah eigentlich alles andere als verrückt aus. Im Gegenteil, Gwen hatte ihn noch nie so glücklich gesehen.


  Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Aber was ist nun mit der Party.


  Tom legte ihr den Arm um die Schultern und lächelte sie herzlich an. "Geh und hilf deiner Mutter."


  Gwen nickte nur und ging wieder ins Haus zurück. Lenny klimperte etwas auf dem Klavier, und Katherine gab Anweisungen für die letzten Handgriffe. Das Buffet sah beeindruckend aus. Laurie flirtete immer noch mit dem Barkeeper, während die anderen die Gläser polierten.


  Ihre Mutter war nicht zu sehen.


  Auch gut. Sie ging zu der Bar in der Eingangshalle, bestellte sich einen Scotch auf Eis und stürzte ihn herunter, ohne lange nachzudenken. Whisky war ein Männergetränk, also sollte sie sich allmählich daran gewöhnen.


  Eine Parfümwolke kündete ihre Mutter an.


  "Wo ist Tom?" fragte Suzanne und trat neben sie.


  "Der ist noch in der Garage."


  "Und die Brillsteins sind bereits hier. Ich habe Sophies neuen Jaguar in der Einfahrt gesehen." Suzanne presste kurz die Lippen zusammen, setzte dann aber ihr strahlendstes Partylächeln auf, als die Türglocke ging. Sie straffte die Schultern und öffnete schwungvoll die Tür. "Hallo Charles! Sophie! Wie schön, dass ihr gekommen seid!"


  "Laurie, bitte verlass mich nicht!" flehte Gwen Laurie an, die sich vor dem Schlafzimmerspiegel hin und her drehte. "Wenigstens nicht wegen eines Barkeepers."


  "Aber Gwen, Herzchen. Wenn du dich dabei besser fühlst, lass dir sagen, dass Brian nicht immer hinter der Bar arbeitet, sondern das nur aushilfsweise für seinen jüngeren Bruder Übernommen hat. Eigentlich hat er Jura studiert." Sie griff nach ihrer Jacke und ihrer Handtasche. "Wir haben heute Abend drei neue Cocktails erfunden. Einen hat er nach mir benannt."


  Gwen hätte nichts dagegen gehabt, einen dieser Cocktails gleich zu probieren.


  Seit dem Scotch vor drei Stunden hatte sie keinen Drink mehr gehabt. Und in diesen drei Stunden war ihre Mutter nervös durch alle Räume geflattert und hatte so getan, als sei alles in Ordnung. Das glaubte ihr natürlich kein Mensch, denn Tom war in seiner Jeans aufgetaucht, hatte seinen Abschied vom Berufsleben verkündet und jedem, der es sehen wollte, seine perfekte Ausstattung und Fotos von der Hütte gezeigt.


  Und immer, wenn Suzanne von "unserem Ferienhaus" sprach, korrigierte er sie ruhig, aber unerbittlich.


  Es war auch nicht besonders hilfreich, dass er seinen alten Geschäftsfreunden seine wahre Meinung über ihren Job mitteilte und darüber, wie sie ihre Aufgaben erfüllt hätten in den letzten fünfundzwanzig Jahren. Er blieb dabei zwar freundlich und heiter, so dass jeder anfangs glaubte, er mache nur Spaß.


  Doch allmählich merkten sie, dass es ihm bitterernst war, und um halb zwölf hatten fast alle fluchtartig das Haus verlassen.


  Gwen konnte es Laurie nicht übel nehmen, dass sie nun auch gehen wollte. Sie begleitete sie zur Tür, wo Brian bereits wartete. Er beobachtete schweigend Suzanne, die die Fotos von der Hütte zerriss und ins Kaminfeuer warf.


  "Gutes neues Jahr!" schnaubte sie, stürzte in ihr Schlafzimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


  "Ist denn schon Mitternacht?" fragte Tom. "Dann sollten wir auf das neue Jahr anstoßen. Champagner für alle!"


  "Werden Sie denn allein zurechtkommen?" fragte Brian Gwen, während Laurie ihm den Arm um die Hüften legte. "Wir können ja auch noch bleiben. Oder Laurie bleibt noch." Er blickte sie an. "Wenn du willst, ruf ich dich morgen an, wirklich."


  "Nein, nein." Gwen schob sie aus der Tür. "Geht nur. Ich willl ja selbst nicht bleiben."


  "Wirklich nicht?" fragte Laurie pflichtschuldig.


  "Nein, ist schon in Ordnung. Ein gutes neues Jahr für euch."


  "Das werden wir haben." Beide sahen sich liebeshungrig an.


  Gwen schloss schnell die Tür, um nicht auch noch mit ansehen zu müssen, wie sie sich leidenschaftlich küssten. Sie hatte sich zwar geschworen, vorübergehend von Männern die Finger zu lassen, wollte aber nicht immer daran erinnert werden, worauf sie verzichtet hatte.


  Es war eine gute Sache, dass sie sich jetzt auf ihre Karriere konzentrieren wollte. Da waren Männergeschichten nur hinderlich. Wenn sie davon nicht so fest überzeugt wäre, hätte sie sicher bedauert, Alec dieser Stephanie geradezu in die Anne getrieben zu haben, seiner Freundin, von der sie überhaupt keine Ahnung gehabt hatte. Aber das ging sie nichts an, und ihr war auch ganz egal, ob er nun diese Stephanie gerade fürchterlich glücklich machte, anstatt den Silvesterabend mit ihr, Gwen, zu verbringen und sich Zeichentrickfilme im Fernsehen anzusehen. Vollkommen egal!


  Sie ging langsam ins Wohnzimmer zurück, wo ihr Vater Katherines Leuten gerade Champagner einschenkte. Lenny spielte mit geschlossenen Augen etwas von Neil Diamond und sang dazu. Katherine steckte den Kopf durch die Tür und machte wilde Gesten. Gwen wollte zu ihr, aber ihr Vater trat ihr in den Weg.


  "Champagner?"


  "Ich habe kein Glas."


  "Nimm." Er reichte ihr die Flasche.


  Gwen hob sie an die Lippen und trank einen großen Schluck.


  "Es ist furchtbar viel übrig geblieben", teilte Katherine ihr stirnrunzelnd mit, als sie danach in die Küche weiterging.


  "Packen Sie es zusammen, und verstauen Sie es im Kühlschrank." Die Party war vorbei. Und nicht nur die.


  "Das habe ich bereits gemacht. Der Kühlschrank und die Gefriertruhe in der Garage sind voll."


  "Haben Ihre Leute denn auch was zu essen bekommen?"


  "Oh, natürlich."


  Dahinten lag noch einer der teuren Schinken, unangeschnitten.


  Gwen musste an Alec denken. Eine ganze Woche lang hatten sie nur Reste gegessen. Sie sollte sich zwar keine Entschuldigungen ausdenken, um Alec wieder zu sehen, aber sie konnte den Schinken doch nicht verderben lassen.


  "Dann packen Sie bitte alles Übrige zusammen. Ich nehme es mit."


  Sie war fest entschlossen, nicht über Nacht zu bleiben. Was auch immer ihr Vater vorhatte, das war eine Sache, die ihre Eltern unter sich ausmachen mussten. Da ihr Vater einen neuen Wagen hatte, würde sie sich den alten leihen und nach Hause fahren.


  Es klingelte an der Tür. Wer kam denn jetzt noch?


  Da weder ihre Mutter noch ihr Vater Anstalten machte zu öffnen, musste sie das wohl tun. Auf dem Weg nahm sie schnell noch eine ungeöffnete Flasche Champagner vom Tisch. Die würde sie dem späten Gast gleich in die Hand drücken, als Trost dafür, dass die Party schon vorüber war.


  Gwen holte tief Luft und öffnete die Tür. "Ein gutes... Alec!“


  Alec hatte die Hände in die Hosentaschen geschoben, lehnte am Türrahmen und sah sie fragend an. "Ich dachte schon, ich hätte mich im Haus geirrt." Er wies auf die leere Straße. Was ist denn mit der Party?"


  "Oh Alec, ich bin ja so froh, dass du da bist." Sie zog ihn ins Haus und hielt ihm die Flasche hin.


  "Moment mal." Ernst sah er sie an.


  Sie stöhnte leise und hielt sich die Schläfen.


  "Aber was ist denn los?" Er nahm sie in die Arme und strich ihr über den Rücken. "Immer mit der Ruhe, Alec ist ja jetzt da."


  Am liebsten hätte sie ewig so dagestanden, aber schließlich zog sie ihn in die Küche. Dort erzählte sie ihm die ganze Geschichte, während sie die Reste des Buffets zusammenpackten und in ihrem Wagen verstauten.


  Alec war klug und zartfühlend genug, sie nicht zu unterbrechen. Endlich waren sie unterwegs, und Gwen lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sie war aufrichtig froh, dass Alec fuhr, dass er gekommen war, als sie nicht mehr weitergewusst hatte. Aber warum war er überhaupt gekommen?


  Sie setzte sich auf und versuchte, im Licht der vorbeihuschenden Straßenlaternen ihre Uhr zu lesen.


  "Es ist noch nicht Mitternacht", sagte Alec in die Stille hinein.


  "Nein." Sie musterte sein Profil.


  Er hielt den Blick starr auf die Straße gerichtet.


  "Noch nicht Mitternacht." Pause. "Warum bist du eigentlich gekommen?"


  fragte sie unumwunden.


  "Um dich zu retten."


  "Dafür bin ich dir auch sehr dankbar. Aber woher wusstest du, dass ich gerettet werden musste?"


  "Ich weiß es nicht. Vielleicht stamme ich von irgendwelchen edlen Rittern ab."


  "Wunderbar. Aber was ist mit eurem Ball?" Und wo war Stephanie?


  "Wir haben früh Schluss gemacht und …“


  "Am Silvesterabend?"


  Er sah sie kurz von der Seite her an. "Ihr doch auch."


  "Bei uns war schon alles vorbei, bevor es richtig anfing.“


  "Den Eindruck hatte ich auch." Er atmete langsam aus. "Mein Abend war auch nicht besser." Er schwieg.


  Nach einigen Minuten sagte sie: "Du willst also nicht darüber sprechen. Aber ist dir auch klar, dass ich dich so lange löchern werde, bis du mir alles erzählt hast, wenigstens so viel, dass meine schlimmste Neugier befriedigt ist?"


  Er lächelte kurz. "Ja, das weiß ich. Aber wenn ich wie geplant erst morgen gekommen wäre, um dich abzuholen, wüsstest du doch auch nicht mehr."


  "Aber ich weiß doch überhaupt nichts."


  Sie sah, dass er die Zähne zusammenpresste. Offenbar tat er sich sehr schwer.


  Sie seufzte leise. "Na gut, dann eben nicht."


  "Gwen..."


  "Ist egal. Ich muss es nicht wissen."


  "Es ist nur, weil..."


  Sie hob die Hand. "Ich will es gar nicht hören." Das war kein Trick, um ihn doch noch zum Sprechen zu bringen. Ihr war nur plötzlich War geworden, dass er ihr Interesse anders auslegen könnte. Und das wollte sie lieber nicht.


  "Gwen..."


  "Hast du gemerkt, dass ich einen ganzen Schinken und geräucherte Putenbrust in meinem Kofferraum habe?"


  Alec grinste und legte den Arm über Gwens Rücklehne. "Und hast du gemerkt, dass ich am liebsten mit dir das neue Jahr beginnen möchte?"


  Und das stimmte. Im Moment war er am liebsten mit Gwen zusammen. Als er bei der Tombola die Reise nach Paris gewann und verschenkte, hatte Stephanie ihm einen wütenden Blick zugeworfen. Da war ihm klar geworden, dass es keine gute Idee gewesen war, zu diesem Ball zu gehen.


  Der Tisch, der eigentlich für acht Personen vorgesehen war, war für neun gedeckt. Und wie er schon vermutet hatte, setzte sich Robert Vanderhoff zu ihnen, der ältere Gentleman, der mit ihren gemeinsamen Freunden gekommen war.


  Die Blicke, die Stephanie und Vanderhoff während des Dinners - Winzigkeiten der Haute Cuisine in raffinierten Saucen - tauschten, hatten ihm dann bestätigt, dass er mit Gwen sehr viel besser dran gewesen wäre.


  Warum Stephanie ihm nicht gesagt hatte, dass sie mit jemand anderem zu dem Ball gehen wolle, wusste er nicht, doch er hatte auch keine Lust, sich in diese weibliche Logik zu vertiefen. Es lohnte nicht. Wenn es allerdings Gwen gewesen wäre ...


  Er bog in den Parkplatz ein, der zu ihrer Wohnung gehörte. Der Kerl, der ihn normalerweise besetzte, war offenbar nicht zu Hause.


  Ja, er war gern mit Gwen zusammen. Die typisch weibliche Logik lag ihr nicht, sie war schlagfertig und hatte Humor. Vielleicht redete sie manchmal etwas zu viel, aber sie ... Er sah kurz zu ihr. Sie starrte ihn an.


  "Weil ich Schinken und Putenbrust habe", sagte sie atemlos.


  "Wie bitte?" Was sollte das denn nun wieder? Verstehe einer die Frauen!


  "Ich meine, was du gerade wegen Silvester gesagt hast, das ist doch wegen des Schinkens, oder?" Sie klang etwas angestrengt.


  Er stellte den Motor ab. Stille. Nur vereinzelt waren in der Ferne Feuerwerksraketen zu hören. "Es ist nicht nur wegen des Schinkens." Er wollte ihr sagen, dass ... Aber was wollte er ihr eigentlich sagen? Dass, als sein Abend den Bach herunterging, er nur daran hatte denken können, mit ihr auf der Couch zu sitzen, eine Schüssel Popcorn auf dem Schoß, und sich Zeichentrickfilme anzusehen.


  Die Stille wurde allmählich unheimlich.


  Er konnte den Ausdruck in Gwens Augen nicht erkennen. Vielleicht wollte er es auch nicht. Möglicherweise konnte man etwas Ähnliches in seinen Augen lesen. So genau wollte er das gar nicht wissen. "Es gibt also auch Champagner und Baguette und Lachs und Käse ..."


  "Oh, natürlich." Gwen lachte und wirkte erleichtert. "Das ist doch selbstverständlich."


  „Wunderbar. Denn ich bin richtig hungrig."


  „Wenn du mir hilfst, alles auszuladen, mach ich dir auch ein Sandwich."


  Sie stiegen aus.


  "Nur eins?" fragte Alec.


  Gwen drückte ihm eine Schachtel in die Hand. "Aber was für eins."


  Einen Moment lang hatte sie gedacht ... Aber das wäre idiotisch gewesen. Und dem sehr abträglich, was sie sich vorgenommen hatte.


  Also wirklich. Man machte doch immer wieder die gleichen Fehler, ohne dass es einem bewusst war. Und sie war so stolz gewesen, ihren Fehler endlich erkannt zu haben. Zu oft hatte sie sich in Männer verliebt, die zeit - und kostenintensiv waren, und damit ihre eigenen Chancen, beruflich erfolgreich zu sein, sehr beeinträchtigt. Dennoch und obgleich sie wusste, dass sie wieder in die alte Falle ging, fühlte sie sich zu Alec sehr hingezogen.


  Das war so ähnlich wie der Vorsatz, in Zukunft keine Schokolade mehr zu essen. Man brauchte nur an das Wort zu denken, schon überfiel einen unbändiges Verlangen nach Schokolade.


  5. KAPITEL


  "Beeil dich", sagte Alec, der hinter Gwen die Treppe heraufkam. "Es ist gleich Mitternacht."


  "Na und", sagte sie mürrisch.


  „Das Feuerwerk geht los. Wenn wir aufs Dach klettern, können wir alles sehen."


  In Gwens Küche stellten sie alles auf die Arbeitsplatte. "Ich hole noch den Rest aus dem Auto, du kannst ja schon mal die Sandwiches machen."


  Sie nickte nur, schnitt das Baguette auf und löste den Schinken von seiner Plastikhülle. Gwen strich gerade Senf auf die Brothälften, als sie Schritte im Hausflur hörte.


  "Schnell, beeil dich." Alec rannte in die Küche, ließ die Sachen fallen, griff nach einem Papiertuch und nahm sich das halb fertige Brot. "Nimm die Flasche mit, ich hole die Gläser."


  "Wohin wollen wir denn?"


  "Zur Feuerleiter."


  Nachts die Feuerleiter hochzusteigen war Gwen nicht ganz geheuer, aber da Alec dicht hinter ihr war, blieb ihr nichts anderes übrig.


  Alec zog die untere Hälfte der Leiter herunter und bedeutete Gwen vorzugehen.


  "Glaubst du, dass sie mich hält?"


  "Natürlich. Sonst wäre sie doch sinnlos. Außerdem habe ich schon oft jemanden hier hochsteigen sehen. Die Leute sonnen sich gern da oben. "


  Zögernd setzte sie den Fuß auf die erste Metallstufe. Wenn sie nur nicht mit dem Absatz hängen blieb. "In der Sonne liegen ist sehr ungesund."


  Die Vorstellung, dass Alec hinter ihr war, gefiel ihr gar nicht. Doch da sie im obersten Stockwerk wohnte, war der Weg aufs Dach glücklicherweise kurz. Sie waren nicht die Einzigen, die diese Idee gehabt hatten. Am anderen Ende stand eine relativ große Gruppe von Leuten.


  Alec setzte die Gläser auf der kleinen Steinmauer ab und legte die Brote daneben. Er schob die Manschette zurück und blickte auf die Uhr. "Noch fünfundvierzig Sekunden." Fachmännisch öffnete der die Flasche. Der Korken knallte dumpf, nur wenig Schaum trat aus. "Wir wollen ja nichts von dem guten Zeug verschwenden." Vorsichtig goss er ein und reichte Gwen ein Glas.


  Gwen sah lächelnd auf das Glas in ihrer Hand. "Du hast ja meine Mickymaus-Gläser gefunden. In so was wurde dieser edle Champagner sicher noch nie serviert."


  "Aber das passt doch zu uns, oder?"


  Sie nickte nur, denn nun fing die Gruppe am anderen Ende laut zu zählen an.


  "Zehn! Neun! Acht..."


  Alec legte Gwen die Hand auf den Rücken und drehte sie so, dass sie nach Südosten blickte. Da ging auch schon das Feuerwerk los, eine funkelnde Explosion bunter Raketen über der Skyline von Houston.


  "Ein gutes neues Jahr!" Alec stieß mit Gwen an.


  Als sie das Glas dann zum Mund hob, hielt sie mitten in der Bewegung inne.


  Alecs normalerweise freundliches Lächeln wirkte auf einmal ungeheuer sexy. Er hatte die Lippen ein wenig geöffnet und sah ihr tief in die Augen.


  Vielleicht war ihm das gar nicht bewusst. Er war eben ein gut aussehender Mann und nutzte ganz automatisch diese Situation zu einem kleinen Flirt. Die Bedingungen konnten auch nicht besser sein. Silvester um Mitternacht, Champagner, Smoking, Feuerwerk am Himmel ...


  Aber wahrscheinlich empfand nur sie das so. Die Gläser zum Beispiel waren alles andere als stilvoll. Dennoch, die erste Stunde eines neuen Jahres war schon etwas Besonderes. Und es war auch nicht gleichgültig, mit wem man da zusammen war. Alec hatte gesagt, dass er diese Stunde mit ihr verbringen wolle, und er war gekommen, bevor er von dem Schinken und den anderen Leckereien gewusst hatte. Immerhin.


  Wenn er sie nur nicht so ansehen würde. Sie kam sich vor wie ein James-Bond-Girl, das sich zu 007 hingezogen fühlte, obwohl er zur Gegenseite gehörte. M


  diese Gedanken gingen ihr blitzartig durch den Kopf, während sie das Glas an die Lippen hob. Die Folge war, dass sie einen viel zu großen Schluck nahm, der Champagner ihr in die Nase stieg und sie prompt husten musste.


  Alec klopfte ihr lachend auf den Rücken. "Nicht so hastig!"


  Gwen hob die Hand. "Ist schon wieder in Ordnung."


  "Übrigens hat mich Champagner heute auch in Schwierigkeiten gebracht. "


  "Tatsächlich?"


  "Steph hat von mir erwartet, dass ich für alle an dem ganzen Tisch Champagner bestelle. "


  "Und du hattest nicht das Geld?"


  "Nein, diesmal nicht."


  "Und dafür hatte sie kein Verständnis?"


  "Nein. Aber das war nicht ihre Schuld."


  Doch.


  "Als ich heute Abend so überraschend auftauchte, ging sie davon aus, dass ich mal eine Ausnahme gemacht und meine Kreditkarten eingesteckt hätte."


  "Und? Hast du es ihr erklärt?"


  Er schüttelte den Kopf. "Nein."


  "Das hättest du vielleicht tun sollen."


  "Es hätte auch nichts geändert."


  Gwen seufzte tief auf und sagte sich, dass sie, selbst wenn Alec frei wäre, ganz sicher nicht sein Typ war. Und falls doch, dann würde sie nur wieder ihre ganze Energie in eine Beziehung stecken und beruflich nicht weiterkommen.


  Irgendwie konnte sie nicht die goldene Mitte finden. Außerdem durfte sie gar nicht daran denken, wie er Stephanie behandelt hatte. Stephanie hatte die letzten Monate schwer gearbeitet, um dieses Fest auf die Beine zu stellen, und er hatte sich überhaupt nicht darum gekümmert. Wenn sie, Gwen, ihm nicht gut zugeredet hätte, wäre er noch nicht einmal hingegangen. Warum sollte er sich ihr gegenüber anders verhalten?


  "Es ist ja nett, dass du mir helfen willst, Gwen, aber Stephanie und ich haben uns auseinander gelebt."


  Alec hatte den Eindruck, dass Gwen ärgerlich auf ihn war. Er war mit seinem Verhalten ja auch nicht einverstanden und Stephanie ganz sicher auch nicht.


  "Das tut mir Leid für dich, Alec."


  "Mir auch, aber nicht sehr."


  Gwen nippte an ihrem Champagner. "Das verstehe ich nicht."


  Sie blickte auf die letzten Raketen und schien ihn nicht weiter zu beachten.


  Vielleicht fiel ihm deshalb das Sprechen leichter.


  "Ich habe mich verändert. Ich bin nicht mehr der Mensch, der ich früher war.


  Und das ist nicht fair ihr gegenüber."


  "Was warst du denn früher für ein Mensch?"


  "Das weißt du doch."


  "Nein, woher denn?" Sie setzte sich auf die Mauer.


  "Stimmt, du kennst mich ja nicht von früher. Ich habe das typische Leben eines erfolgreichen Geschäftsmannes geführt, habe viel gearbeitet, ging jeden Abend zum Essen aus. Ich bin ins Theater gegangen, in Clubs, fuhr ein großes Auto, war Mitglied in einem exklusiven Tennisclub, lebte in einem tollen Haus..."


  "Hattest viele Frauen."


  "Das wollte ich nicht sagen."


  "Das war auch nicht nötig."


  Alec schwieg und wickelte ein Brot aus. Er teilte es und gab Gwen die Hälfte.


  Schweigend aßen sie.


  Nachdenklich sah er sie von der Seite her an. Was ging in ihrem Kopf vor?


  "Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich mit anderen Frauen ausgegangen bin", sagte er schließlich.


  "Wie kommst du darauf, dass ich das erwarte?"


  "Du bist so schweigsam."


  Sie wischte die Hände an dem Papiertuch ab. "Ich habe den Eindruck, dass dein Leben sich nur in einem Punkt verändert hat. Du verdienst nicht mehr so viel Geld."


  "Das ist sicher ein wichtiger Punkt. Er hat mich dazu gebracht, die Dinge anders zu betrachten."


  "Du meinst, du fühlst dich edel, weil du auf vieles verzichten musst?"


  "Das habe ich nie behauptet!"


  Gwen setzte das Glas ab und sah ihn an. "Weißt du, Alec, ich gehe zwar nicht jeden Abend zum Essen, und ich habe auch kein tolles Auto, und du kennst meine Wohnung, aber ich finde doch, dass ich ein gutes Leben habe."


  "Natürlich hast du das!" Er schüttelte frustriert den Kopf. "Und dann wundem sich die Frauen immer, dass Männer nicht über ihre Gefühle sprechen wollen!"


  "Gut, lass uns ehrlich sein. Glaubst du, dass Stephanie dich fallen gelassen hat, weil..."


  "Ich habe sie verlassen!"


  „Wie auch immer. Hat das mit deinem leeren Portemonnaie zu tun?"


  „Das ist doch nur ein vorübergehender Zustand. Weißt du, was der eigentliche Grund war? Als ich viel Geld hatte, war ich ständig unterwegs. Ich arbeitete viel, unternahm dauernd etwas, war laufend mit Leuten zusammen. Ich würde nicht sagen, dass ich ein oberflächliches Leben führte, aber ich bin eigentlich nie richtig zur Besinnung gekommen. Außerdem war ich beruflich deshalb so erfolgreich, weil ich kein Risiko gescheut habe. Ich wusste ja, wenn etwas schief geht, würde meine Familie mich auffangen. Zumindest würde ich nie verhungern müssen und hätte immer ein Dach über dem Kopf. In meiner jetzigen Situation muss ich sehr viel vorsichtiger sein, denn wenn ich nicht aufpasse, ist alles vorbei."


  "Aber verhungern müsstest du immer noch nicht."


  "Nein, aber ich spiele jetzt nach anderen Regeln und bin seitdem ein ganz anderer Mensch."


  Gwen fröstelte. Sofort zog Alec sein Jackett aus und legte es ihr um die Schultern.


  "Danke."


  "Ich habe dir gar keine Zeit gelassen, etwas zum Überziehen mitzunehmen."


  "Das macht nichts."


  Ihre Stimme klang dunkler und rauer als sonst, und Alec blickte Gwen überrascht an. Sie zog sich das Haar aus dem Kragen, umfasste die Revers und kuschelte sich in sein Jackett. Ihm stockte kurz der Atem. Glücklicherweise bemerkte sie es nicht, denn sie sah auf den Parkplatz hinunter, wo jetzt die Hausbewohner ihre Raketen entzündeten.


  Merkwürdigerweise sah Gwen in dem grünen und roten Licht ausgesprochen gut aus. Ihre Augen wirkten größer, und die wechselnden Schatten ließen ihr Gesicht geheimnisvoll erscheinen. Eine leichte Brise kam auf, und als Gwen das Glas hob, wehte ihre eine Strähne in die Stirn. Spontan strich er sie ihr zurück.


  Dabei war ihm sehr wohl bewusst, dass er diese Gelegenheit genutzt hatte, um sie zu berühren. Hoffentlich hatte sie das nicht bemerkt.


  Lächelnd wandte sie ihm das Gesicht zu. "Ist dir nicht kalt?"


  "Nein." Im Gegenteil.


  Sie schnupperte an dem Smokingjackett. "Parfüm."


  "Wie bitte?"


  "Das Jackett riecht nach Parfüm."


  "Stephanies Parfüm." Das sie für einen anderen Mann aufgetan hatte. "Wir haben miteinander getanzt.


  "War die Band gut?"


  "Ja." Er schwieg eine Weile. "Stephanie war übrigens mit jemand anderem verabredet."


  Gwen zeigte keine Regung. "Ich muss zugeben, dass das eine gute Idee von ihr war. Dennoch unangenehm für dich."


  "Er hat dann schließlich den Champagner bestellt, und ich habe mich verdrückt. "


  "Du Armer."


  "Nein, ich bin froh, dass es so gekommen ist. So konnte ich mir über manches klar werden."


  "Worüber denn?"


  "Darüber, dass Stephanie und ich im Grunde nicht zueinander passen, zumindest nicht auf Dauer."


  Gwen verdrehte die Augen. "Welcher Mann denkt schon an eine dauerhafte Beziehung?"


  Er sah sie nicht an und schwieg.


  "Siehst du? Schon das Wort, ‚Dauer' macht dich nervös."


  "Nein." Jetzt wandte er sich zu ihr. "Doch nur in Bezug auf Steph." Das war ihm heute Abend besonders deutlich geworden. Und zwar nicht nur während des Balls, sondern er merkte es jetzt, hier auf dem Dach mit Gwen.


  Eine Rakete kam sehr nah an ihnen vorbei, und Gwen fuhr hoch und stieß gegen ihn. Er legte schnell den Arm um sie, um ihr Halt zu geben. Und um sie zu berühren. Sie zitterte leicht. Wahrscheinlich ist ihr immer noch kalt, dachte Alec und zog sie leicht an sich.


  "Du musst doch frieren. Hier." Noch bevor er sie daran hindern konnte, öffnete Gwen das Jackett, damit er auch etwas davon hatte.


  Er hängte sich eine Seite über die Schultern und drückte Gwen fest an sich.


  Kalt war ihm nun wirklich nicht. Aber schließlich war er ein erwachsener Mann, der nicht jedem Impuls nachgeben musste. Keinesfalls wollte er ihre Freundschaft zerstören, etwas, das so selten war zwischen Mann und Frau.


  Gwen betrachtete ihn sicher nur als guten Freund. Nach seinen Erfahrungen handelten Frauen, die an ihm als Mann interessiert waren, vollkommen anders.


  Und er war froh, dass er nur ein Freund für sie war, das machte den Umgang miteinander so viel einfacher.


  Sie lächelte ihn an. Ihre Augen leuchteten.


  Sie fühlte sich gut an, weich und warm.


  Und dieses Lächeln ... Sie hatte volle, sinnliche Lippen.


  Er neigte den Kopf, sie rührte sich nicht.


  Verdammt! Jetzt hätte er beinahe alles verdorben.


  Dies hier war Gwen. Gwen! Das konnte er nicht tun. Das sollte er nicht tun.


  Und er würde es auch nicht tun.


  "Du warst wunderbar", sagte er leise. "Heute Nacht hatte ich eine gute Freundin sehr nötig." Er küsste sie auf die Wange. "Ein gutes neues Jahr!"


  Eine gute Freundin. Merkwürdig, dachte Gwen, wie ein solcher Begriff die Sichtweise total verändert.


  Sie war fest davon überzeugt gewesen, dass Alec sie küssen würde. Und zwar nicht keusch auf die Wange, sondern richtig. Sie hätte schwören können, dass er das auch vorgehabt hatte, und ihr Körper hatte bereits darauf reagiert gehabt. Ihr Herzschlag hatte sich beschleunigt Wahrscheinlich hatte sie schon die Augen geschlossen und die Lippen leicht befeuchtet.


  Eine kaum merkbare Berührung seiner Lippen für eine gute Freundin. Das war alles gewesen. Glücklicherweise hatte sie sich schnell wieder im Griff gehabt, so dass ihr "Dir auch" ganz natürlich geklungen hatte.


  Gute Freundin, hatte er gesagt. Das war im Grunde sehr klug, und sie hatte auch nichts dagegen. Wenn sie sich richtig geküsst hätten, hätte das nur Komplikationen gegeben, und irgendwann hätte sie wieder enttäuscht und allein zu Hause gesessen.


  Um ihm zu zeigen, dass sie mit seinem Verhalten vollkommen einverstanden war, hatte sie in der Küche die Reste zusammengepackt und sie ihm mitgegeben.


  Ursprünglich hatte sie zwar vorgehabt, des bei sich in den Kühlschrank zu tun und ihn die Woche über dann immer zum Essen einzuladen. Aber so war es sicher besser.


  Anfangs wollte er zwar nicht so viel mitnehmen, aber sie hatte nur freundlich abgewinkt. "Dafür hat man doch Freunde."


  Als er dann am Neujahrstag wieder vor der Tür stand, weil er hoffte, bei ihr das Footballspiel sehen zu können, das es nur im Kabelfernsehen gab, begrüßte sie ihn lächelnd. Natürlich könne er immer gern kommen und sich ansehen, was er wolle. Sie müsse sowieso staubsaugen, und dabei würde er sie ganz sicher nicht stören.


  Sie saugte den Schlafzimmerteppich, den Schrankboden, die Regale, die Tagesdecke und die Jalousien. Danach zog sie den heulenden Staubsauger hinter sich her ins Wohnzimmer, saugte Teppich und Vorhänge und, nachdem ihr Freund Alec ihr noch geholfen hatte, das Sofa wegzuschieben, auch noch den Fußboden darunter.


  Noch während der ersten Halbzeit verließ ihr Freund Alec sie.


  Es ärgerte sie, dass sie darüber traurig war. Sie war hin-und hergerissen zwischen dem Wunsch, an ihrer Karriere zu arbeiten, damit sie sich später etwas mehr leisten konnte, und Alec. Mit Alec hätte sie sicher eine gute Zeit, aber sie wusste genau, wie es enden würde. Er würde sie verlassen, und sie würde sich aus lauter Verzweiflung noch ein paar Pfunde mehr anfuttern.


  Zu oft schon in der Vergangenheit hatte sie das Richtige gewollt und das Falsche getan. So attraktiv und nett ihr Nachbar auch war, er gehörte zweifellos in die Kategorie "falsch".


  Ein neues Jahr hatte begonnen, und es wurde Zeit, dass sie sich endlich änderte. Auch wenn sie das Falsche wollte, so würde sie sich überwinden und das Richtige tun.


  Und da sie schon dabei war, Entscheidungen zu treffen, auch mit dem Rock musste etwas passieren. Wenn nun doch etwas dran war an dieser alten Legende


  ... Vielleicht sollte sie versuchen, ein paar Pfund abzunehmen, damit sie den Reißverschluss bequem zuziehen konnte. Sie konnte Chelsea und Kate unmöglich gestehen, dass sie in den Rock nicht hineinpasste.


  Außerdem könnte sie ihn dann einmal anziehen, wenn Alec da war. Wenn dann nichts passierte, würde sie wenigstens eins wissen: dass es richtig gewesen war, ihn nur als netten Nachbarn zu behandeln.


  So setzte sie sich am Abend in ihr makellos gereinigtes Apartment und dachte darüber nach, was sie für ihre Karriere tun könnte. Am nächsten Tag rief sie eine Reihe von Firmen an, die ungebleichte Kaffeefilter herstellten, und fragte nach den Preisen.


  Da Neujahr diesmal auf einen Mittwoch fiel, hatten die meisten Leute leider die ganze Woche frei genommen, so dass sie kaum jemanden antraf, im Wesentlichen mit Anrufbeantwortern sprach und Nachrichten hinterließ.


  Egal. Zwei Tage lang ging sie ihre Akten durch und räumte den Schreibtisch auf. Zum Lunch aß sie nur Salat, und auf Eis verzichtete sie vollkommen.


  Der Rock ging immer noch nicht zu.


  Himmel, sie würde sich doch nicht noch mit Gymnastik abquälen müssen9


  Freitagabend konnte sie nicht länger widerstehen und öffnete das Gefrierfach.


  Ihr war wirklich nach Eis zu Mute. Nur ein kleines bisschen. Schließlich hatte sie eine harte Arbeitswoche hinter sich.


  Sie hatte sich gerade ihren Mantel übergezogen und nach ihrer Handtasche gegriffen, um zu Fuß zum Supermarkt zu gehen und so ein paar der Eiskalorien wieder loszuwerden, da klingelte das Telefon.


  Sie zögerte. Wenn das nun Alec war? Normalerweise kam er ja unangemeldet.


  Sie nahm ab.


  "Gwen?" Es war ihre Mutter. "Dein Vater ist los Richtung Nordwesten."


  "Was?"


  "Ja. Vor zwei Tagen.“


  Sofort bekam sie ein schlechtes Gewissen. Sie hatte zwar nicht vergessen, dass ihr Vater plötzlich seine Liebe zur Natur entdeckt hatte und aus seinem bisherigen Leben aussteigen wollte, hatte aber geglaubt, dass ihre Eltern sich längst ausgesprochen hätten und alles wieder so wie früher wäre. Vor allen Dingen, weil sie in den letzten Tagen nichts von ihnen gehört hatte.


  "Das kann doch nicht sein, Mom. Er hat sich noch nicht mal von mir verabschiedet.“


  Schweigen.


  "Ist er wirklich weg?"


  "Ja. "


  Auch wenn sie eine erwachsene Frau war, fühlte sie sich getroffen wie ein Kind. Ihr Vater war weggefahren, ohne sich von ihr zu verabschieden?


  Er hatte sie einfach verlassen. Typisch Mann. Bisher hatte sie ihren Vater nie als Mann betrachtet, aber das war er, und er handelte auch so.


  Ihre arme Mutter. Auch sie war jetzt verlassen worden. Irgendwie konnte sie sich in sie hineinversetzen, selbst wenn es nicht ganz leicht war. Aber schließlich war ihre Mutter ebenso wie sie eine Frau. "Möchtest du, dass ich komme, Mom?"


  "Oh nein!" Das Lachen ihrer Mutter hörte sich etwas gezwungen an. "Ich meine, wenn du gern kommen möchtest, bist du natürlich herzlich willkommen, doch du musst dich nicht verpflichtet fühlen."


  "Aber ich habe das Gefühl, ich sollte kommen."


  Wieder das etwas gequälte Lachen. "Ich bin übrigens zufällig hier unten bei dir auf dem Parkplatz. Eigentlich habe ich heute, wie jeden ersten Freitag im Monat, meine Bridgepartie mit den Brillsteins, aber ohne Tom fehlt uns der vierte Spieler, und so habe ich abgesagt."


  Sie glaubte, ein Zittern in der Stimme ihrer Mutter zu hören. "Komm doch rauf, Mom. Ich wollte mir gerade ein Sandwich machen."


  „Wenn du meinst. Ich kann aber nicht lange bleiben."


  Gwen legte den Hörer auf und sah sich in ihrer Wohnung um. Wie gut, dass sie neulich gerade aufgeräumt hatte. Die Aussicht, den Freitagabend mit ihrer Mutter zu verbringen, war nicht gerade aufregend. Sie kamen zwar ganz gut miteinander aus, wenn sie bestimmte Themen wie Lebensweise und Körpergewicht vermieden, dennoch war es mehr ein Verhältnis für eine kurze Lunchunterhaltung als für lange Stunden an einem Freitagabend.


  Gwen ging in die Küche und setzte den Wasserkessel auf. Grüner Tee war wahrscheinlich genau das Richtige für eine leicht hysterische Frau. Sie hörte die Schritte ihrer Mutter auf der Treppe, griff nach einem Päckchen Papiertaschentüchern und ging zur Tür, gerade als es klopfte.


  Sie hatte erwartet, dass ihre Mutter außer sich sei und in Tränen aufgelöst, stattdessen stand sie lächelnd da. "Hallo, Gwen. Wie schön, dass du zu Hause bist."


  Gwen legte das Päckchen auf den Fernsehapparat, ließ ihre Mutter eintreten und schloss die Tür hinter ihr.


  "Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, wann wir uns das letzte Mal allein getroffen haben." Suzanne sah sich prüfend im Zimmer um.


  "Wir haben uns im letzten Monat zum Lunch getroffen." Danach waren sie zusammen in die Porzellanabteilung eines noblen Kaufhauses gegangen, und Suzanne hatte Gwen ausdauernd die Muster der Service und Kristallgläser gezeigt, die sich die Kinder ihrer Freundinnen zur Hochzeit ausgesucht hatten.


  "Ja, das stimmt." Suzanne deutete auf Gwens Mantel. "Wolltest du gerade weggehen?"


  "Ich wollte mir nur etwas Eis holen." Gwen hatte ein schlechtes Gewissen.


  "Das sollte wohl dein Abendessen sein, was?"


  "Nur ausnahmsweise."


  Suzanne schüttelte missbilligend den Kopf, ließ dann die Schultern hängen und seufzte. Es war das erste Mal, dass sie im Beisein ihrer Tochter keine Haltung zeigte.


  Sonst hatte es immer nur geheißen: Steh gerade, Gwen. Lass nie die Schultern hängen. Du musst immer stark und selbstbewusst wirken, selbst wenn du Unrecht hast. Besonders wenn du Unrecht hast.


  Gwen zog ihren Mantel aus und nahm die Schultern zurück. Vielleicht war es jetzt an der Zeit, ihre Mutter zu trösten.


  "Es gab Zeiten, da hätte ich auch gern Eis zum Abendbrot gegessen", teilte Suzanne ihr leise mit. "Doch da war ja immer dein Vater..." Sie atmete tief durch. "Aber hat er jemals gewürdigt, was ich für ihn getan habe? Nein. Ohne mich zu fragen, kündigt er einfach seine Stellung, packt seine Sachen und verschwindet." Sie ließ sich schwer aufs Sofa fallen. "Ich weiß noch nicht einmal, ob er genug Socken mitgenommen hat. Schließlich hat er seinen Koffer noch nie selbst gepackt. Aber das geht mich ja nichts mehr an."


  Der Kessel pfiff, und Gwen ging in die Küche, drehte das Gas ab, tat Teebeutel in die Becher und goss langsam das kochende Wasser darüber.


  "Du hattest Recht", rief Suzanne aus dem Wohnzimmer, "als du sagtest, du würdest nie ein solches Leben wie ich führen wollen. Jetzt kann ich dich verstehen."


  Gwen hätte sich beinahe die Hand verbrüht. Hatte sie das wirklich gesagt? Es war zwar ihre Meinung, aber das laut zu äußern wäre doch zie mlich taktlos gewesen.


  "Ich dachte, dein Vater und ich wären gleichberechtigte Partner. Wir haben beide an seiner Karriere gearbeitet und waren sehr erfolgreich. Er sagte mir mal, dass man ihn nach dem Geheimnis seines Erfolges gefragt habe. Ganz einfach, ich war das Geheimnis."


  Trotzdem hatte sie nie die Anerkennung erhalten, die ihr zustand. Das war es, was Gwen an dieser so genannten Partnerschaft bemängelte.


  „In der ganzen Zeit meiner Ehe habe ich immer nur an Tom gedacht, bei allem, was ich tat. Ich habe in den entsprechenden Läden eingekauft, den Partyservice und die Innenarchitekten engagiert, die gerade in waren, und nur Kleidung gekauft, die zu dem Image der Frau eines erfolgreichen Mannes passte. Unser Ziel war ein Team zu bilden und unschlagbar zu sein."


  Gwen kam mit den Teebechern zurück und setzte sich neben ihre Mutter.


  "Und dieses Team ist jetzt auseinander gebrochen", sagte Suzanne ein wenig dramatisch.


  Es war Gwen klar, dass ihre Mutter sich aussprechen musste. Sie brauchte nichts anderes zu tun, als verständnisvoll zuzuhören. Auf der anderen Seite handelte es sich immerhin um ihren Vater, über den ihre Mutter sich beklagte.


  Vielleicht sollte sie doch etwas dazu sagen. "Dad kommt sicher zurück", begann sie vorsichtig. "Das weißt du genau. Er ist nur..."


  "In El Paso", unterbrach Suzanne sie und nahm einen kleinen Schluck.


  "Was?"


  "Da war er wenigstens um die Mittagszeit, als er anrief." Suzanne zog ein Stück Zeitung heran und stellte den heißen Becher darauf. "Er wollte wissen, ob er seine Solarlampe in der Garage vergessen hat. Ich sagte ihm, dass er selbst kommen könne, um sie zu suchen."


  "Mom!"


  "Ja, er muss jetzt selbst für sich sorgen. Ich will auch endlich mein eigenes Leben führen. Genauso wie du es tust."


  Gwen hatte plötzlich die furchtbare Vorstellung, dass ihre Mutter ihre Freizeit in Zukunft mit ihr verbringen wollte.


  "Schließlich bin ich erst fünfzig." Suzanne sah ihre Tochter trotzig an. „In vielerlei Hinsicht fängt das Leben dann erst an. Wenn ich aber wieder Spaß haben will, muss ich mich auch entsprechend zurechtmachen."


  Sie stand auf. "Ich wollte gern mal in deinen Schrank sehen, um eine Vorstellung davon zu bekommen, was junge Leute heute so tragen."


  "Mom?" Gwen sah sie ungläubig an. Ihre Mutter wollte wieder ausgehen, Männer kennen lernen? "Meinst du nicht, dass das ein wenig voreilig ist?"


  Aber Suzanne ging entschlossen zu Gwens Schrank. Gwen stand hastig auf und folgte ihr. Ihre Mutter öffnete den Schrank und begann ihre Kleider durchzusehen. Vorn hingen die Sachen, die sie in ihrem jetzigen, etwas fülligeren Zustand trug. Schnell war Suzanne bei den Weidungsstücken angelangt, die sie nur tragen konnte, wenn sie gerade eine Diät hinter sich hatte.


  "Das sieht ja schon besser aus. Das müssen die Sachen sein, die du trägst, wenn du ausgehst" Suzanne schob die Bügel auseinander. "Kurz und eng, genau das, was ich brauche."


  „Aber Mom!"


  "Liebling, ich war während der sechziger Jahre jung. Da haben wir auch so kurze Sachen getragen. Ach, was für ein süßes Oberteil!" Ihre Mutter zog eine durchsichtige Chiffonbluse heraus.


  Diese Bluse war ihr letzter Versuch gewesen, Eric wieder für sich zu gewinnen. Warum sie ihn wiederhaben wollte, wusste sie heute auch nicht mehr.


  "Und hier ist ein ärmelloses Top, das man drunter tragen kann", rief Suzanne begeistert. Dann fand sie den bewussten schwarzen Rock und holte ihn aus dem Schrank. "Diese drei Sachen passen doch fantastisch zusammen, findest du nicht?" Sie hielt sie sich an. „Kann ich sie ausleihen?"


  "Nein!"


  Suzanne hatte schon angefangen, sich auszuziehen. "Warum nicht?"


  Gwen starrte auf den Rock. "Lieber nicht."


  "Aber ich möchte doch ausgehen. Und dazu brauche ich die richtige Aufmachung."


  "Aber du kannst das nicht anziehen."


  "Wieso denn nicht?" Suzanne zog ihren Rock aus und den schwarzen an. Der Reißverschluss ließ sich problemlos zuziehen. "Der gefällt mir aber gut." Sie drehte sich vor dem Spiegel. "Ein wunderbarer Stoff. Wo hast du den Rock her?"


  "Von einer Freundin." Gwen sah mit Entsetzen, wie ihre Mutter ihre konservative Bluse und den BH auszog, um das Top und die durchsichtige Bluse anzuprobieren. "Was machst du denn da?"


  Suzanne lachte. "Wir sind in meiner Jugend alle ohne BH gegangen.


  Ja, in ihrer Jugend! Was war nur in ihre Mutter gefahren?


  "Fertig. Wie seh ich aus?"


  "Also..." Gwen zögerte und blickte misstrauisch auf den Rock. Eigentlich stand er ihrer Mutter ausgesprochen gut, ebenso das Top und die Bluse.


  Suzanne deutete ihr Zögern falsch. "Wahrscheinlich passt meine Frisur nicht mehr dazu, was?" Sie trug die Haare toupiert, eine mit Haarspray betonierte Frisur, bei der jedes golden gefärbte Strähnchen unverrückbar saß. Schnell trat sie vor den Badezimmerspiegel, griff nach einer Bürste und bürstete sich das Haar aus. Dann strich sie sich die locker fallenden Strähnen hinter die Ohren und sah plötzlich sehr jung und sehr wenig mütterlich aus.


  "So." Zufrieden wandte sie sich zu Gwen um. "Wo ist denn nun hier was los in der Stadt?"


  Gwen zuckte die Schultern. Seit sie mit Männern nichts mehr zu tun haben wollte, wusste sie auch nicht mehr, welche Clubs, Discotheken oder Bars gerade in waren. Doch sie erinnerte sich, dass Laurie etwas erwähnt hatte. ",Fletchers'


  ist in. Das ist ein Club, der an der Richmond liegt. Aber man kommt dort nur herein, wenn man jemanden kennt."


  Suzanne lächelte nur wissend und verließ mit jugendlichem Schritt das Schlafzimmer. "Dann werde ich mich eben mit dem Typen an der Tür anfreunden."


  Gwen zuckte zusammen. "Mom..." Sie lief hinter ihr her. "Warte. Ich komme mit."


  Suzanne zog sich den Mantel über und schüttelte dann langsam den Kopf.


  "Gwen, Liebling, ich hoffe, du verstehst mich. Eine Frau mit einem Kind im Schlepptau hat wenig Chancen, einen Mann auf sich aufmerksam zu machen."


  "Ich bin kein Kind, ich bin sechsundzwanzig."


  Aber ihre Mutter war schon aus der Tür.


  Gwen überlegte. Und wenn dieser Rock die Männer nun wirklich anzog? Ihre Mutter trug ihn! Sie durfte sie nicht allein lassen. Schnell griff sie nach ihrer Tasche und den Schlüsseln, riss die Tür auf und stieß mit Alec zusammen.


  6. KAPITEL


  "Hallo."


  Gwen sah Alec an und sagte sich, dass ihre Mutter alt genug sei, um auf sich selbst aufzupassen. "Was ist denn passiert?"


  Alecs Lächeln fiel ausgesprochen kläglich aus. "Sieht man es mir etwa an?"


  "Ja. Du siehst furchtbar aus. Komm rein."


  Er rührte sich nicht und sah sie unter zusammengezogenen Augenbrauen düster an. Die Hände hatte er in die Taschen seiner abgetragenen Shorts gesteckt. Dazu trug er ein altes T-Shirt. Keine Jacke und nur Tennisschuhe ohne Socken.


  Dennoch sah er einfach zum Fressen aus. Das war nicht fair.


  „Aber du wolltest doch gerade weggehen."


  "Nicht mehr. Komm schon rein. " Sie ließ die Tür offen stehen, warf ihre Tasche auf einen Stuhl und zog den Mantel aus.


  "Danke, Gwen." Er trat ein, ließ sich aufs Sofa fallen, lehnte den Kopf zurück und schloss seufzend die Augen.


  "Ja, ich bin eine echte Freundin." Sie nahm den Teebecher ihrer Mutter vom Tisch und brachte ihn in die Küche, hängte ihren Mantel in den Schrank und setzte sich auf eine Ecke der Couch. "Also gut, sag mir, was los ist."


  Alec stöhnte und öffnete die Augen. "Ich weiß nicht mehr weiter. Ich habe einen Hersteller für meinen Heimtrainer gefunden, der schon früher mit meiner Familie Geschäfte gemacht hat. Da ich aber jetzt allein arbeite, will der Mann natürlich eine Anzahlung, bevor er liefert. Das ist ja auch verständlich, nicht?"


  Sie nickte.


  "Aber ich habe kein Geld."


  Gwen biss sich auf die Lippen. Fast hätte sie gefragt, wie viel er denn brauche.


  "Ich wollte einen Kredit haben, war dabei aber wohl zu ehrlich, was meine jetzige Finanzlage betrifft. Die Bank hat den Antrag abgelehnt.


  Sie wollten wissen, wie die Marktlage für meine Erzeugnisse aussieht. Aber darüber kann ich gar nichts sagen, bevor ich nicht etwas zum Testen habe.


  Testgeräte kann ich aber nicht herstellen, wenn ich keinen Kredit bekomme.


  Mein Großvater hat mit einer Karre angefangen, mit der er die Backwaren seiner Vermieterin eigenhändig ausgefahren hat. Aber das Geld für eine Karre ist weitaus einfacher zu beschaffen als das Geld für Sportgeräte, die erst nach meinen Vorlagen hergestellt werden müssen."


  "Hast du der Bank deine Entwürfe gezeigt?"


  "Ja, aber sie waren nicht sehr beeindruckt."


  "Vielleicht solltest du mir ein wenig mehr von deinem Vorhaben erzählen."


  Alec wurde lebhafter, als er nun begann, von seiner Idee zu sprechen. Er fuhr sich mit allen zehn Fingern durchs Haar und demonstrierte mit anschaulichen Gesten, welche Übungen an welchen Geräten für Menschen, die ewige Stunden bei einer sitzenden Tätigkeit im Büro verbrachten, besonders sinnvoll waren.


  Dabei waren seine kräftigen Muskeln unter dem dünnen T-Shirt gut sichtbar.


  "Ein Training von nur zehn Minuten pro Tag ist vollkommen ausreichend."


  Versonnen blickte sie ihn an. Sie hätte ihm gern noch länger zugesehen. "Zehn Minuten genügen bereits?"


  "Wir streben nicht danach, Mr. Universum Konkurrenz zu machen. Es geht hier lediglich um eine Besserung des allgemeinen Wohlbefindens. "


  „Aber nur zehn Minuten?"


  "Das sind fünfzig Minuten in einer Arbeitswoche. Fast eine Stunde körperlicher Ertüchtigung, der man sich sonst nicht unterziehen würde. Meine Zielgruppe sind nicht die Fitnessfanatiker, sondern die Leute, die eigentlich wissen, dass sie sich etwas mehr bewegen sollten, die aber keine Zeit dafür haben. Familienväter, die zu Hause erwartet werden und nicht ins Fitnesscenter gehen können, weil das Abendessen schon auf dem Tisch steht und die Kinder sonst ungnädig werden."


  „Ach ja, und wer bereitet das Abendessen zu, wer bringt die Kinder zum Fußballtraining, zur Klavierstunde, wer muss die ungnädigen Sprösslinge bei Laune halten?"


  Alec sah Gwen verwundert an. Es ging doch jetzt gar nicht darum, wer was innerhalb der Familie erledigen musste. Sicher, Frauen mit Kindern hatten auch viel zu tun. "Vielleicht können ja auch Hausfrauen von meinem Programm profitieren", sagte er lahm.


  "Entschuldige, es geht ja um dein Programm. Tut mir Leid, ich war nur irritiert von deiner Beschreibung des Familienlebens. " Sie lächelte zuckersüß.


  "Ja, aber so ähnlich sieht das Leben für viele doch aus", meinte er vorsichtig.


  "Es klang so, als ob man mit Kindern nur Mühe und Arbeit hätte."


  "Leute, die so leben, behaupten, dass es anstrengend, aber auch sehr lohnend sei."


  "Waren auch Frauen unter deinen Informanten?"


  Hm, eigentlich nicht. "Daran kann ich mich nicht erinnern."


  "Wenn auch unleidliche Kinder und ewiges Essenkochen zur Sprache kamen, dann waren bestimmt Frauen dabei."


  "Es sind doch nicht nur Frauen, die unleidliche Kinder auszuhalten haben."


  „Aber sie müssen sich um sie kümmern.“


  "Unsinn."


  "Sei doch ehrlich. Es ist doch genau diese Art von Familienleben, weshalb Männer nicht heiraten wollen."


  "Nicht alle Männer sind so."


  "Wer denn nicht?"


  "Ich zum Beispiel habe nichts gegen die Ehe." Er fühlte sich nur noch nicht reif für die Ehe, das war alles.


  "Von wegen!"


  "Wirklich nicht!"


  "Und was ist mit Stephanie?"


  "Wieso?"


  „Als dir klar wurde, dass sie euch irgendwie schon als Paar sah und deshalb erwartete, dass du sie bei den Vorbereitungen für den Ball unterstützt, hast du dich verdrückt. "


  Da hatte sie nicht Unrecht. Vielleicht hatte er die Zeichen einfach nicht sehen wollen. "Ich habe nichts gegen die Ehe", sagte er ehrlich. "Ich habe nur etwas gegen eine Ehe mit Stephanie."


  Gwen starrte ihn nur an, dann senkte sie den Blick.


  "Wie denkst du denn darüber?" fragte er, als sie beharrlich schwieg.


  "Ich glaube, ich will auch nicht heiraten."


  "Und was ist mit deiner biologischen Uhr?"


  "Die hat einmal geschrillt, als ich gerade fünfundzwanzig geworden war. Jetzt ist sie wohl auf mindestens fünf Jahre programmiert."


  Er wusste, dass Gwen zurzeit keinen Freund hatte. Er hatte das eine oder andere über Eric gehört, und der war wohl der letzte gewesen. "Du scheinst darüber aber nicht sehr begeistert zu sein."


  Also gut. Sie stellte den Becher mit einem energischen Schwung auf den Tisch und verschränkte die Arme vor der Brust. "Ich bin sogar sehr für Ehe und Kinder. Was mir daran nicht gefällt, ist, dass der Mann weiter an seiner Karriere arbeiten kann, die Frau ihre aber aufgeben muss und zur Haussklavin wird."


  "Wem würde das schon gefallen?"


  "Das sagst du jetzt. Aber erinnere dich daran, wenn du selbst Frau und Kinder hast."


  "Mach ich."


  Sie sah ihn misstrauisch an. "Abwarten."


  Er musste lachen. "Wie sind wir eigentlich von meinen finanziellen Problemen auf deine Empörung darüber gekommen, dass Männer im Allgemeinen nicht genug im Haushalt tun und sich zu wenig um die Kinder kümmern? Also, wirklich, nur zehn Minuten am Tag …“


  Gwen lachte jetzt ebenfalls. "Du gibst wohl nie auf?"


  "Nein. Ich bin schließlich hergekommen, damit du mit deinem Zauberstab alle meine Schwierigkeiten wegzauberst."


  "Ich habe aber keinen Zauberstab."


  "Nein, aber du hast Verstand."


  Sie enttäuschte ihn nicht. In den nächsten Minuten sprachen sie ernsthaft über mögliche Lösungen seines Dilemmas, und zwar, ohne dass sie ihm Geld anbot, wie er befürchtet hatte. Die meisten ihrer Vorschläge hatte er auch schon erwogen. Nun hoffte er, dass ihr die offensichtlichste aller Lösungen einfiel.


  Denn er wollte ungern als Erster davon sprechen.


  "Du sagst, dein Großvater habe mit einer einzigen Karre angefangen. Kannst du nicht etwas Ähnliches tun und mit einem tragbaren Heimtrainer von Büro zu Büro ziehen? Auf diese Weise könnten sich die Leute nicht damit herausreden, dass sie zu viel zu tun hätten, um ins Fitnesscenter zu gehen."


  Das war keine schlechte Idee. "Wenn ich die richtige Ausrüstung hätte…“


  "Hast du denn nicht schon an dem Prototyp gearbeitet?"


  "Sieht man das nicht?" Alec zeigte seinen Bizeps und spannte die Muskeln des Oberkörpers an.


  Gwen war voller Bewunderung. Dann überlegte sie. "Wie wäre es, wenn ich als deine Versuchsperson herhalten würde? So könntest du die Bank überzeugen, dass dein Gerät hält, was du versprichst."


  Na endlich! Alec lächelte. "Du wärst ideal dafür. Du arbeitest in einem Büro, treibst keinen Sport ..."


  "Du meinst wohl, ich hätte keine Kondition, was?"


  "Nein, nur dass du nicht zu den Fitnessfanatikern gehörst. Außerdem hast du ein wenig geschnauft, als wir die Leiter zum Dach hochgestiegen sind." Er grinste.


  Sie griff nach dem Sofakissen und schlug damit auf ihn ein. "Das stimmt überhaupt nicht!"


  Er hielt das Kissen fest. "Schwächling! Ist das alles, was du kannst?"


  Sie riss ihm das Kissen aus der Hand und legte es wieder an seinen Platz. "Ich wollte dir nur nicht wehtun."


  "Mir?"


  "Ja, dir."


  "Komm doch mal her."


  "Warum denn?" fragte Gwen mit Unschuldsmiene.


  Alec winkelte die Arme an und hielt sie vor sich hin, die Fäuste zusammengepresst. "Versuch doch mal, mich daran zu hindern, die Arme zu öffnen."


  „Also wirklich, Alec…“


  "Du hast ja nur Angst, dass du es nicht schaffst."


  „Von wegen." Gwen umfasste seine Handgelenke. "Sag wann."


  "Jetzt." Alec war selbst überrascht, wie leicht er die Fäuste voneinander trennen konnte. Er sah, dass Gwen vor Anstrengung das Gesicht verzog. Tat sie nur so? Er drückte die Arme weiter auseinander. "Gibst du auf?"


  Sie schüttelte stumm den Kopf. Ihr Gesicht war gerötet, sie atmete schwer.


  Er sah ihr in die Augen, die dicht vor ihm waren, schaute auf ihre Lippen, die leicht geöffnet waren. Sein Blick fiel auf ihren Ausschnitt, der verrutscht war und den Ansatz ihrer Brüste freigab.


  0 Mann!


  Er brauchte nur die Arme zu öffnen, und Gwen würde ihm entgegensinken.


  Dann würde er sie küssen, richtig und nicht nur auf die Wange. Aber Gwen würde davon nicht begeistert sein. Sie dachte bestimmt nicht ans Küssen, wenigstens nicht im Zusammenhang mit ihm. Und eigentlich war ihm das auch ganz recht.


  Tatsächlich? Im Grunde wollte er doch, dass sie sich nach seinen Küssen sehnte. Aber was würde danach geschehen? Bevor er sich da nicht ganz sicher war, sollte er lieber Abstand halten.


  Er atmete tief durch und nahm ihren zarten Duft wahr. Alec lächelte. Als Gwen sein Lächeln sah, strengte sie sich nur noch mehr an. Ihr Atem ging schneller, und nun konnte Alec sich nicht länger zurückhalten. Mit einer schnellen Bewegung öffnete er die Arme, und Gwen fiel wie erwartet vorwärts. Dennoch traute er sich nicht, sie in die Arme zu nehmen, sondern hielt sie an den Oberarmen fest. Sein Herz raste.


  "Hast du dir wehgetan?" fragte er leise.


  "Natürlich nicht. Lass es uns noch mal versuchen."


  Nur das nicht!


  Aber Gwen warf ihr Haar mit einer raschen Kopfbewegung zurück und hob wieder die Hände. Sie sah zum Anbeißen aus. Aber wenn er ihr das sagte, würde sie sicher unwillig reagieren.


  "Gut. Aber diesmal machen wir es anders. Du musst meine Arme auseinander drücken."


  "Okay, Mr. Macho. Wir können es mit einer anderen Muskelgruppe versuchen." Sie beugte sich vor und hielt seine Arme fest.


  Das war ein Fehler, dachte Alec. Denn so kam sie ja noch näher an ihn heran als vorher. Außerdem lächelte sie dabei so aufreizend, dass er sich kaum beherrschen konnte. Schnell entzog er ihr seine Arme und nahm ihre Hände gefangen.


  Überrascht sog Gwen scharf die Luft ein.


  Sie sahen sich in die Augen.


  Er suchte nach dem kleinsten Anzeichen, dass sie wie er empfand. Aber weder entspannten sich ihre Züge, noch befeuchtete sie die leicht geöffneten Lippen oder neigte sich sanft zu ihm. Daran, dass sie ihn anflehte, sie endlich zu küssen, war erst recht nicht zu denken.


  Hastig entwand sie sich seinem Griff. "Du bist ziemlich stark."


  Sie hatte ja keine Ahnung, was in ihm vorging. "Und du nicht."


  "Das stimmt wohl."


  Er sollte Abstand zwischen sie bringen. Er sollte sich auf etwas anderes konzentrieren, um seine Erregung zu unterdrücken.


  Er lächelte und stand auf. „Also, dann los. Zieh etwas Bequemes an, und lass uns anfangen. "


  "Jetzt?" Gwen starrte den Mann an, der ihren Puls zum Rasen brachte. Tief in ihr breitete sich eine sengende Hitze aus.


  "Warum nicht gleich", sagte er munter. "Warum sitzt du denn immer noch da?"


  Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen. "Ich sitze gerne auf der Couch."


  "Das kannst du später noch lange genug tun. Jetzt geht es um Wichtigeres. "


  Ach du liebe Zeit! Körperliche Ertüchtigung! Sie war noch nie ein Freund von Fitnessübungen gewesen und besaß deshalb auch nicht die netten kleinen Trikots, die die Frauen in der Werbung für Sportgeräte trugen. Allerdings würde sie so was auch nie anziehen, selbst wenn es ihr jemand schenkte.


  "Geh doch schon mal rüber in deine Wohnung. Ich komme dann nach, wenn ich so weit bin."


  "Ich gebe dir fünf, höchstens zehn Minuten, dann komme ich und zerre dich aus dem Haus."


  "Und wenn ich meine Tür abschließe?"


  "Dann trete ich sie ein."


  Natürlich! „Aber so was würdest du doch nie tun."


  "Und ob, selbst wenn ich die Reparatur bezahlen müsste.


  "Du bluffst nur. Du hast ja gar kein Geld."


  "Das stimmt." Alec war zur Tür gegangen und tat so, als überprüfe er sorgfältig die Scharniere und das Schloss. "Aber ich habe auch meinen Stolz." Er öffnete die Tür, ging, ohne sich noch einmal umzusehen, hinaus und zog die Tür leise zu.


  Gwen lief in zerknitterten Shorts und ungebügeltem Hemd die Treppe hinunter.


  Sie durchquerte den Innenhof mit dem Pool und stieg auf der anderen Seite die Treppe zu Alecs Wohnung hinauf.


  Er steckte den Kopf durch die Tür. "Das waren dreizehn Minuten, Missy.“


  Gwen grinste und versuchte ein leichtes Schnaufen zu unterdrücken, als sie die oberste Stufe erreicht hatte. "Wo ist denn die Katze?"


  „Armageddon ist unter dem Bett. Ich habe ihn eingeschlossen."


  Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss. Gwen schluckte nervös und sah sich um. "Ist ja enorm, was du aus der Wohnung gemacht hast."


  Sämtliche Möbel waren an die Wand gerückt, Werkzeuge und Teile von Sportgeräten lagen mitten im Raum. Auf dem kleinen Esstisch stand ein Computer, und die Tischplatte war mit Papieren übersät. Wo aß Alec bloß?


  Wahrscheinlich im Stehen über dem Spülbecken.


  Er lachte verlegen. "Es ist einfach zu eng hier. Ich werde froh sein, wenn ich wieder in meinem Haus bin." Er bedeutete ihr, sich an die Wand zu stellen, und hob eine teuer aussehende Kamera hoch.


  "Fotos?"


  "Natürlich brauchen wir Fotos von vorher und nachher."


  "Muss das sein?" Gwen verzog unglücklich das Gesicht.


  "Ja, unbedingt."


  Sie trat dicht vor die weiße Wand. "Soll ich lächeln?"


  Alec richtete die Kamera auf sie und stellte die Belichtung ein. "Nein. Jetzt bei dem Foto von vorher bist du ja noch unzufrieden mit dir." Er drückte auf den Auslöser. Es blitzte.


  Gwen blinzelte. "Die Kamera sieht teuer aus.“


  "Alles nur geliehen." Alec verstellte die Kamera und blickte Gwen prüfend an.


  "Kannst du nicht vielleicht deinen Bauch ein wenig herausdrücken und die Schultern hängen lassen? Du siehst gar nicht so richtig nach vorher aus."


  Sie grinste und tat wie verlangt. "Aber dafür musst du nachher mein Gesicht unkenntlich machen."


  Er machte eine kreisförmige Bewegung mit dem Zeigefinger, und sie drehte sich gehorsam zur Seite. "Wenn du darauf bestehst", meinte er.


  "Natürlich. Stell dir vor, ich werde für ein hohes Ehrenamt vorgeschlagen oder will in einen exklusiven Club eintreten, und plötzlich tauchen diese Bilder auf."


  "Na gut. Stell dich noch etwas krummer hin, und neig den Kopf, damit dein Hals kürzer und dicker wirkt. "


  "Das ist ja so entzückend." Aber sie tat es trotzdem.


  "Kann dein Hemd nicht etwas enger sitzen?"


  Sie sah ihm fest in die Augen. "Nein."


  "Entschuldige, war nur so eine Idee."


  Alec machte ein paar Bilder und stellte dann die Kamera auf den Tisch neben den Computer. Er winkte Gwen heran und hob ein kleines Mikrofon hoch.


  "Versuchsperson Nummer eins. Dritter Januar." Er schaltete das Mikrofon wieder aus. "Weißt du, wie viel du wiegst, Gwen?"


  Aufs Gramm genau! "Ja."


  Alec hatte sich über eine Karteikarte mit Gwens Namen gebeugt und wartete mit gespitztem Bleistift. Schließlich sah er hoch. "Willst du mir nicht sagen, wie viel?"


  "Nein."


  „Aber Gwen…“


  "Wenn du glaubst, dass auch nur eine Frau unter deinen potenziellen Kundinnen einem Prachtstück von ein em Mann wie dir ihr Gewicht mitteilt, dann hast du dich geirrt."


  Gwen sah, dass seine Mundwinkel zuckten. "Ich bin ein Prachtstück von einem Mann?"


  „Als ob du das nicht wüsstest."


  "Man hört es trotzdem gern." Er richtete sich auf und räusperte sich. "Aber Gewichtsverlust ist eins der Hauptverkaufsargumente für mein Gerät."


  "Wenn ich abnehme, werde ich es dir bestimmt mitteilen. Ich führe genau Buch."


  "Okay, dann machen wir es so", lenkte Alec ein. "Breite bitte mal die Arme aus." Er zog ein Maßband aus der Tasche und kam auf sie zu.


  Ein Maßband! Gwen machte unwillkürlich einen Schritt zurück. "Was hast du vor?"


  "Ich muss doch deine Maße aufschreiben. Nun komm schon, Gwen", fügte er ungeduldig hinzu.


  Sie gab nach und breitete die Arme aus. Alec ging um sie herum und nahm ihre Maße so sachlich wie ein Schneider. Er maß Arme, Beine, Taille, Hüften und Po. Für den Brustumfang ließ er sie das Maßband halten und las nur ab. Er sprach mit nüchterner geschäftsmäßiger Stimme aus, was er aufschrieb, und seine Bewegungen waren schnell, ja beinahe hastig.


  Ich könnte genauso gut eine Schaufensterpuppe sein, dachte Gwen, mein Körper scheint ihn nicht die Spur zu beeindrucken. Aber das war auch gut so, und so wollte sie es, obwohl ... Schluss jetzt, da gab es kein Wenn und Aber.


  Gwens Kondition war nicht so schlecht, wie Alec befürchtet hatte, nachdem sie ihm beim Armdrücken so wenig Widerstand entgegengesetzt hatte. Überhaupt war ihre Figur sehr anziehend, weich, mit ein paar schönen Kurven.


  Hoffentlich bemerkte sie seine wachsende Erregung nicht. Schweißtropfen kitzelten ihn zwischen den Schulterblättern, so sehr musste er sich anstrengen, die Kontrolle über sich zu behalten. Am liebsten hätte er das Maßband einfach fallen gelassen und Gwen an sich gezogen. Monatelang waren sie einfach nur Freunde gewesen. Warum reagierte er plötzlich so stark auf sie? Was Silvester geschehen war, hatte Wünsche in ihm geweckt, die er unterdrücken musste, weil sie einfach nicht verwirklicht werden durften.


  Er wollte mit Gwen keine Liebesbeziehung anfangen, wollte nicht mit ihr schlafen. Sie war sein Kumpel gewesen, und es war so entspannend gewesen, mit ihr zusammen zu sein. Silvester sah er sie dann plötzlich in einem anderen Licht. Sie hatte richtig toll ausgesehen. Aber er wollte ihre gute Freundschaft nicht aufs Spiel setzen, indem er mit ihr ins Bett ging. Es war doch abzusehen, was dann geschehen würde. Sie würde gewisse Erwartungen haben, die er nicht erfüllen wollte. So war es immer.


  Er musste an ihre erste Begegnung denken. Es war an einem wunderschönen Samstag im Oktober gewesen, er hatte Armageddon unter den Büschen im Innenhof gesucht. Plötzlich war aus einem offenen Fenster die Titelmusik seines Lieblingszeichentrickfilms ertönt. Und eine Frauenstimme hatte ungehemmt die albernen Texte dazu gesungen. Diese Frau hatte er unbedingt kennen lernen müssen.


  Er hatte die Katze Katze sein lassen, war die Stufen zu dem Apartment hinaufgestiegen und hatte an die Tür geklopft, noch bevor er sich überlegt hatte, was er eigentlich sagen wollte. Also hatte er nichts anderes tun können, als die Wahrheit zu sagen. Dass nämlich auch er ein Mickymaus-Fan war.


  "Hoffentlich glauben Sie mir, dass ich kein Mörder bin. Denn ich würde bei Ihnen gern den Rest des Films sehen."


  Sie hatte sich gegen den Tür gelehnt und ihn wortlos gemustert, bevor sie ihn eintreten ließ. "Sie sehen harmlos genug aus."


  Er hatte gegrinst und sich auf das Sofa gesetzt.


  "Ich kann Ihnen allerdings nichts anbieten", hatte sie noch gesagt.


  Sie hatten sich den Film zusammen zu Ende angesehen und noch zwei weitere Kurzfilme.


  Am nächsten Tag hatte er ihr zum Dank ein Sandwich gebracht, und sie hatte darauf bestanden, es mit ihm zu teilen.


  Das war der Beginn einer wunderbaren Freundschaft gewesen.


  Nun allerdings waren seine Gefühle für Gwen alles andere als freundschaftlich.


  Es war die reinste Folter, ihre Maße zu nehmen und dabei völlig unbeteiligt zu tun. Endlich war das erledigt. Er sah von seinen Aufzeichnungen hoch.


  "Ja, das sieht alles gut aus. Du bist die ideale Kandidatin-für die zehn Minuten pro Tag. Du hast schon eine gewisse Kondition, aber dein Muskeltonus könnte sich durchaus verbessern."


  Gwen nickte abwesend. Sie stand neben dem Prototyp und betrachtete ihn stirnrunzelnd. "Ich habe keine Ahnung, wie das Ding funktioniert."


  Alec trat neben sie. "Kein Wunder. Also, welche Übung ist die wichtigste?"


  "Ich weiß doch gar nicht, was man mit dem Apparat machen kann.“


  "Stimmt. Entschuldige. Moment." Er zog das Mikrofon heran und stellt e es an.


  "Einführung ausarbeiten", sagte er und schaltete es wieder aus. "Siehst du, wie wichtig dein Input ist? Also, am wichtigsten ist das Aufwärmen. Während ich das Gerät aufstelle, solltest du auf der Stelle marschieren und dabei die Arme schwingen."


  Gwen fing an zu marschieren. "Mir fällt gerade etwas ein. Deine Kundinnen tragen im Büro doch keine Sportkleidung. Sie werden ungern ihre Bürokleidung verschwitzen wollen. Und wie ist es mit den Strümpfen? Die reißen sie sich an deinem Gerät kaputt."


  "Niemand wird viel schwitzen. Und Schuhe und Strümpfe können sie ausziehen."


  Gwen marschierte weiter. "Wie lange dauert es, bis du das Gerät aufgestellt hast?"


  "Ungefähr eine Minute."


  "Ist die Minute in den zehn Minuten enthalten?"


  "Nein."


  "Dann sind es in Wirklichkeit also elf Minuten pro Tag".


  Er warf ihr einen genervten Blick zu. "Bring mich nicht durcheinander. Also gut, du hast jetzt deine Aufwärmübungen hinter dir …“


  "Mir ist heiß!"


  Unwillkürlich sah Alec eine heiß erregte, unbekleidete Gwen auf seinem Bett liegen. Der Mund wurde ihm trocken. Er räusperte sich. "Setz dich auf das Gerät", befahl er streng.


  Gwen salutierte und setzte sich.


  "Nein, setz dich rittlings darauf."


  Gwen schwang ein Bein über den Heimtrainer und blickte Alec erwartungsvoll an.


  Alec trat an sie heran und umschloss eine ihrer Fesseln mit der Hand. "Dieser Fuß gehört hierhin und der andere dahin. Du musst das Gerät mit den Beinen umschließen."


  Wieder sah er Gwen nackt vor sich. Diesmal hatte sie ihre Beine fest um seine Hüften gelegt. Ärgerlich schüttelte er kurz den Kopf. Er sollte sich wirklich auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Gwen war seine erste Versuchsperson, und wenn sie Probleme mit dem Gerät hatte, würde es auch anderen so ergehen.


  Außerdem durfte er das Tonband nicht vergessen. Er schaltete das Mikrofon ein. "Bei stundenlangem Sitzen vor dem Computer werden bestimmte Teile des Körpers besonders beansprucht. Deshalb wollen \mir uns hier auf die Bauchmuskeln konzentrieren, die das Kreuz stützen können, auf den Hals, die Schultern und die Arme."


  Er musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um einigermaßen sachlich und professionell zu wirken, während er Gwens Position auf dem Trainer korrigierte.


  Langsam und gleichmäßig begann sie, die Knie auf und ab zu bewegen. "Ah, das fühlt sich wunderbar an." Sie stöhnte leise.


  Er fühlte, dass ihm bedeutend heißer wurde. Nach einer Minute half er Gwen, ihre Position zu verändern, um jetzt andere Muskelgruppen zu trainieren. Ihre Nähe, die Wärme, die von ihrem Körper ausging, ihr schneller Atem, all das verwirrte ihn. Er blickte sie unauffällig an und bemerkte, dass sie ihn unverwandt ansah. Ihre Augen waren weit geöffnet, die Pupillen groß und dunkel. Schnell wandte er sich ab.


  Immer stärker sehnte er sich danach, sie zu küssen, sie an sich zu ziehen, sie zu halten. Vor allem aber wollte er, dass sie genauso empfand wie er.


  "Ich glaube, das wäre es für heute", sagte er eilig und trat ein paar Schritte zurück.


  Aufatmend stieg Gwen von dem Gerät. "Hoffentlich konnte ich dir helfen."


  "Ja, ganz bestimmt." Er legte ihr die Hand auf die Schulter. "Ich hoffe, es war keine zu große Mühe für dich."


  Sie sah zu ihm hoch und schüttelte nur stumm den Kopf. Langsam ließ er die Hand sinken. Sie blickten sich an, dann lächelte er betont munter. "Bis zum nächsten Mal.“


  7. KAPITEL


  Gwen versuchte, den Abend bei Alec möglichst schnell zu vergessen, was nicht einfach war. Denn ihr Muskelkater erinnerte sie immer wieder daran.


  Es war offensichtlich gewesen, dass Alec nicht an ihr als Frau interessiert war, und daran würde sich höchstwahrscheinlich auch nichts ändern. Er war so distanziert gewesen, dass sie schon wieder anfing, in ihrem Diätbuch zu blättern.


  Endlich hatte sie sich eingestanden, dass sie ihren Nachbarn ausgesprochen attraktiv fand, und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass auch er sie begehrte. Auf der anderen Seite war es besser, dass er es nicht tat, denn eine Liebesbeziehung mit Alec wäre nicht nur eine kleine Affäre. Dazu war er nicht oberflächlich genug, und dazu nahm auch sie die Dinge viel zu ernst.


  Entschlossen nahm sie den Telefonhörer hoch und rief die Einkaufsabteilung von "Grainier", einer Restaurantkette an. Vielleicht würde sie sich eines Tages an Alec heranwagen, wenn sie an Selbstbewusstsein gewonnen hätte. Da könnte eine vernünftige Beförderung mit entsprechender Gehaltserhöhung sicher helfen.


  "Neil Porter, bitte. Hier ist Gwen Kempner von ‚Kwik Koffee'."


  Aber sie erreichte nur den Anrufbeantworter. Dabei war es schon halb neun.


  Offenbar war Neil, der für "Kwik Koffee" zuständig war, nicht so ehrgeizig wie sie. Mit ein paar weiteren Anrufen war sie erfolgreicher. Gerade als sie die Informationen in ihren Computer eingab, klopfte es, und Laurie steckte den Kopf durch die Tür.


  "Hallo, Laurie! Du lebst noch? Was gibt es?"


  "Offiziell das hier", sagte Laurie und warf ihr einen Hefter mit den letzten Verkaufszahlen auf den Schreibtisch. Aber inoffiziell möchte ich dir alles über Brian erzählen." Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich.


  Na wunderbar! Laurie war nach dem missglückten Silvesterabend mit Brian wie vom Erdboden verschwunden gewesen. Jetzt war sie wieder aufgetaucht, um sie mit allen möglichen Details zu quälen, die, nach ihrem strahlenden Gesicht zu schließen, nur angenehm und beneidenswert sein konnten.


  Laurie zog die Beine hoch und umschlang die Knie mit beiden Armen. „Gwen, er ist einfach wunderbar!"


  Gwen versuchte unbemerkt, den Hefter mit den Verkaufszahlen näher an sich heranzuziehen.


  "Und er ist so großzügig, wenn du weißt, was ich damit meine."


  "Nein", murmelte Gwen und schlug wie nebenbei die Seite auf, auf der die Verkaufszahlen ihres Bezirks aufgelistet waren.


  Laurie beugte sich zu ihr und flüsterte verschwörerisch: "Er hat eine süße Zunge, und er weiß damit umzugehen."


  Gwen lag nichts an diesen Informationen. Um höflich zu sein, gab sie vor zuzuhören, als Laurie sich in Einzelheiten über Brians Liebeskünste erging.


  Schließlich fragte sie trocken: "Und was stimmt nun nicht bei euch?"


  "Wie kommst du darauf, dass etwas nicht stimmt?"


  "Irgendwo sitzt immer der Wurm drin, wenn ein Mann perfekt erscheint, aber nicht hier ist. Da stimmt etwas nicht."


  Laurie zog die Nase kraus. "Er ist Anwalt und arbeitet etwa achtzig Stunden in der Woche", sagte sie kleinlaut. "Letzte Woche hatte er Urlaub, da ist er weggefahren. Ich weiß nicht, wann ich ihn wieder sehen werde."


  "Er geht nie aus?"


  "Er sagt, dass er sich manchmal mit ein paar Leuten aus der Kanzlei im


  ‚Fletchers' zu einem Bier trifft. Vielleicht kann ich da ja zufällig dazukommen."


  Gwen hörte noch ein paar Minuten mit gespielter Aufmerksamkeit zu, dann stand Laurie endlich auf.


  "Ich muss wieder an die Arbeit." Laurie zeigte auf den Hefter. "Die Zahlen sehen nicht gut aus."


  "Das ist zu dieser Jahreszeit doch nichts Besonderes. Während der Festtage sind die Leute zu Hause und gehen nicht in den Coffeeshop."


  "Dennoch. So schlecht war der Umsatz noch nie. An die anderen wird der Bericht übrigens erst nach der Mittagspause verteilt." Laurie winkte kurz und ging.


  Gwen stürzte sich auf den Bericht. Laurie hatte Recht. Ihr Bezirk lag, was die Verkaufszahlen anging, genau im Mittelfeld, wie schon seit einem Jahr.


  "Ist das bereits der letzte Verkaufsbericht?" Mr. Eltzburg, ihr Vorgesetzter, stand plötzlich neben ihrem Schreibtisch.


  "Ja, eine Bekannte hat ihn mir eben vorbeigebracht." Sie reichte ihm den Hefter. "Unser Bezirk hat sich um ein Prozent verbessert, aber wir sind noch weit vom dritten Platz entfernt."


  Mr. Eltzburg sah hoch.


  Gwen räusperte sich und fuhr fort: "Aber eigentlich ist das kein Wunder. Hier im Südwesten ist es schließlich wärmer, und im Sommer wird die Bevölkerung hier immer weniger Kaffee trinken als in Gegenden mit einem kühleren Klima."


  "Das stimmt schon. Dennoch müssen wir uns etwas einfallen lassen." Ihr Chef nickte ihr kurz zu und ging.


  Gwen wandte sich wieder dem Bericht zu. Wegen der schlechten Zahlen würde man bestimmt eine Konferenz ansetzen. Sie wollte sich gut darauf vorbereiten.


  Gwen schloss ihr Auto ab und ging mit dem Hefter unter dem Arm quer über den Parkplatz zu der Treppe zu ihrer Wohnung. Sie hatte den Fuß schon auf die unterste Stufe gestellt, als Alec auf sie zukam.


  Er grinste. "Bist du bereit zur zweiten Runde?"


  "Du kannst es wohl gar nicht abwarten, mich zu quälen." Mit forschem Schritt ging sie die Treppe hinauf, um zu beweisen, wie fit sie war.


  Alec folgte ihr. "Mit einem Mal ist es nicht getan. Komm, mein schönes Kind."


  "Muss ich wirklich?"


  "Nein, du musst nicht."


  "Aber du wirst nicht aufgeben, bis ich meine zehn Minuten absolviert habe, richtig?"


  "Stimmt."


  Sie rollte mit den Augen und schloss die Wohnungstür auf. "Ich zieh mich schnell um."


  "Ich mache uns hinterher auch etwas zu essen."


  "Wunderbar." Gwen verschwand im Schlafzimmer. Als sie in Shorts und Hemd wieder ins Wohnzimmer kam, saß Alec auf einem der hohen Küchenstühle und las das TV-Programm.


  Er blickte hoch. "Du bist ja eine sehr begehrte Frau."


  "Wieso?“


  Er wies auf den Anrufbeantworter. "Sieht so aus, als hättest du einen Haufen Nachrichten."


  Tatsächlich, eine rote Vierzehn blinkte. So viele Nachrichten hatte sie noch nie an einem Tag bekommen. Sie hörte sie ab. Zwei waren falsch verbunden, eine war eine Telefonwerbung, und elf Nachrichten kamen von ihrem Vater.


  "Er ist also wirklich auf und davon?" fragte Alec leise und mitfühlend. "Sieht so aus."


  Die Anrufe waren aus einem Laden in einer Kleinstadt gekommen. Angeblich hatte er versucht, ihre Mutter anzurufen, sie aber nicht erreicht. "Dad sagt, er würde es jetzt alle halbe Stunde bei mir versuchen. Das bedeutet, der nächste Anruf kommt um sieben."


  "Dann haben wir noch zwanzig Minuten, genug Zeit für unsere Übungen.“


  „Alec, ich glaube nicht..." Sie sah ihn unglücklich an.


  "Doch, das ist jetzt genau das Richtige. Sonst sitzt du hier nur herum und beißt dir die Nägel ab vor Nervosität." Er stand auf und streckte die Hand nach ihr aus.


  Er hatte ja Recht. Sie legte ihre Hand in seine und ließ sich von ihm aus der Tür ziehen. "Okay, aber der Weg von hier zu deiner Wohnung zählt schon als Aufwärmprogramm."


  Er lächelte. "Meinetwegen. Dann müssen wir aber joggen."


  Alec hatte in den vergangenen drei Tagen den Aufbau des Geräts verändert und auch den Trainingsablauf umgestellt. Gwen brauchte für die Übungen heute fast fünfzehn Minuten, aber Alec war mit ihrer Leistung dennoch zufrieden. Sie wäre gern noch geblieben, schließlich hatte er ihr ein Abendbrot versprochen, aber der Anruf ihres Vaters musste jede Minute kommen.


  Das Telefon klingelte, gerade als sie wieder durch die Tür trat.


  "Gwen, ist alles okay? Ich konnte dich nicht erreichen und habe mir schon Sorgen gemacht."


  "Natürlich, Dad, aber ich arbeite tagsüber doch. Außerdem seid ihr zwei Stunden weiter."


  "Ach ja, richtig. Aber wo mag deine Mutter nur sein?"


  Gwen wurde langsam wütend. "Warum interessiert dich das?"


  "Was ist denn das für eine Frage?"


  "Schließlich bist du einfach gegangen. Du hast dich noch nicht einmal verabschiedet."


  "Wo ist denn deine Mutter?" Er klang plötzlich sehr erschöpft.


  "Das weiß ich nicht."


  "Machst du dir denn gar keine Gedanken um sie?“


  "Sie lebt wahrscheinlich endlich ihr eigenes Leben." Gwen würde ihre Wut nicht mehr lange zurückhalten können.


  "Ich muss aber mit ihr reden."


  „Vielleicht will sie ja nicht mit dir reden."


  Ihr Vater seufzte tief auf. "Gwen, das sind Dinge, die du nicht verstehen kannst."


  Das reichte! "Nein, Dad, du bist derjenige, der keine Ahnung hat. Warum solltest du auch? Mom hat immer alles gemacht, was du wolltest, damit du in deiner Karriere ganz nach oben kommen konntest. Hast du ihr das jemals gedankt? Hast du das überhaupt wahrgenommen? Wahrscheinlich nicht. Aber ich habe es gesehen, und ich muss dir ehrlich sagen, ich werde mich nicht so behandeln lassen wie sie. Ich werde so was nicht zulassen."


  "Wenn du es über dich bringen kannst, zu prüfen, ob mit deiner Mutter alles in Ordnung ist", erwiderte er sehr kühl, "dann tu das bitte. Wenn ihr Kontakt mit mir aufnehmen müsst, dann könnt ihr hier im Laden anrufen und eine Nachricht bei den Besitzern, den Bryces, hinterlassen."


  Als sie kein Wort sagte, legte er auf.


  Unfähig, sich zu rühren, stand sie neben dem Telefon. Es tat ihr Leid, sich von ihrem Vater im Bösen getrennt zu haben, aber die ganze Situation war so wahnsinnig frustrierend, dass sie am liebsten geschrieen hätte.


  Als jemand an die Tür klopfte, zuckte sie zusammen.


  "Gwen, ist alles in Ordnung?"


  Alec machte sich Gedanken um sie. Ein Mann zeigte so etwas wie Mitgefühl.


  Sie seufzte. "Nein", rief sie.


  „Lass, mich rein."


  Sie öffnete die Tür einen Spaltbreit. "Männer sind Fieslinge. Möchtest du trotzdem reinkommen?"


  "Natürlich." Er trat ein, ging zum Sofa, setzte sich, legte ein Bein über das andere und sah sie aufmerksam an. "Was ist denn los?"


  "Meine Eltern machen mich noch mal wahnsinnig." Sie setzte sich neben ihn.


  "Moment mal." Alec nahm ihre Hand und neigte den Kopf leicht nach links.


  "Erzähl weiter. Ich bin ganz Ohr."


  Was sollte denn das schon wieder? Da bemerkte sie den übertrieben mitleidigen Ausdruck auf seinem Gesicht und entzog ihm ihre Hand. "Was soll das?"


  "Ich höre aufmerksam zu."


  "Das stimmt doch gar nicht."


  "Wieso? Wirke ich nicht echt?"


  "Nein."


  Alec atmete tief durch und neigte mit einem falschen Lächeln den Kopf zur anderen Seite. "Ist das besser?"


  "Jetzt siehst du aus wie ein Gebrauchtwagenhändler."


  "Das verstehe ich nicht. In der letzten Ausgabe der Zeitschrift ‚Ratgeber für Fieslinge' steht, dass ein Mann die Hand der Frau, die ihm von ihrem Kummer erzählen will, halten soll, ihr mit geneigtem Kopf in die Augen sehen und hin und wieder verständnisvoll nicken soll. Zu Letzterem hast du mir noch gar keine Gelegenheit gegeben."


  "Das ist nicht komisch." Zu ihrem größten Entsetzen traten ihr Tränen in die Augen. Sie plinkerte verzweifelt.


  „Ach Gwen." Alec legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. Mit der anderen Hand strich er ihr das Haar aus der Stirn. "Sag mir doch einfach, was los ist."


  Sie spürte seine Ruhe, seine Wärme und fühlte sich so sicher und geborgen wie schon lange nicht mehr. Es war ihr gleichgültig, dass emanzipierte Frauen solche Gefühle in den Armen eines Mannes eigentlich nicht haben sollten.


  Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. Sie erzählte Alec von ihren Schwierigkeiten mit ihren Eltern, von ihrem Bemühen, ihr Leben anders zu gestalten, und sogar ein wenig von Eric, obgleich Männer normalerweise nicht besonders gern von früheren Beziehungen hörten.


  Alec unterbrach sie nicht, sondern massierte ihr sanft die Schultern. Vorsichtig drückte er ihr Gesicht an seine Brust, so dass sie seinen beruhigenden Herzschlag hören konnte.


  Schließlich hatte sie sich beruhigt. "Ich habe mich mit meiner Mutter immer darüber gestritten, dass sie ihr Leben eigentlich nur nach Dad ausrichtet. Dabei ist sie zur Zeit der Frauenbewegung aufgewachsen. Sie behauptet immer, einen ganz bestimmten Plan zu haben, aber ich habe schon lange befürchtet, dass genau so etwas wie jetzt passieren könnte. Dass mein Vater sie verlässt, obwohl sie so viele Opfer für ihn gebracht hat. Ich hasse es, in diesem Fall Recht zu haben."


  "Vielleicht beurteilst du die Sache falsch."


  Gwen machte sich von Alec los und schüttelte stumm den Kopf.


  "Sie sind fast dreißig Jahre verheiratet. Vielleicht gibt es Dinge zwischen ihnen, von denen du nichts verstehst."


  Ihr Vater hatte nahezu das Gleiche gesagt. "Es ist trotzdem furchtbar. Ich werde mein Leben jedenfalls nicht dem eines anderen unterordnen. Warum können Männer sich nicht auch einmal nach den Frauen richten?"


  "Wenn ich dich richtig verstehe, möchtest du also, dass der Mann, den du liebst, ein Leben lebt, das du für dich selbst ablehnst?"


  "So habe ich das nicht gesagt."


  "So klingt es aber. Möchtest du wirklich, dass dein Lebenspartner vollkommen von dir abhängig ist?"


  Nein, bestimmt nicht.


  "Oder soll er nicht lieber ein echter Mann sein?"


  Das klang irgendwie auch schief. Doch wenn sie ehrlich war, so gefiel es ihr sehr, wie Alec sie ansah, mit männlichem Selbstbewusstsein und ernst. Ebenso hatte sie genossen, in seinen starken Armen an seiner kräftigen Brust zu liegen.


  Sie hätte nichts dagegen, das noch einmal zu tun . ..


  Das Telefon klingelte. Sicher war es wieder ihr Vater. Nein, sie wollte das Gespräch nicht annehmen. Aber es war Laurie.


  "Gwen, hier ist Laurie." Es klang, als sei sie auf einer Party. "Wenn du zu Hause bist, nimm bitte ab. Es geht mich ja eigentlich nichts an, aber wenn das meine Mutter wäre und meine Freundin würde sie so sehen, dann würde ich davon erfahren wollen ... "


  Alec und sie stürzten zum Telefon. Er riss den Hörer hoch. Sie stand wie erstarrt da.


  "Laurie, Moment mal, Gwen ist hier." Er reichte ihr den Hörer.


  "Laurie?"


  "Gwen, gut, dass du da bist. Ich bin hier im ‚Fletchers'. Deine Mutter ist auch da, und sie, also ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll, sie ist von Männern umringt und …“


  "Was?"


  "Sie flirtet mit ihnen und bestellt Drinks für sie. Du liebe Zeit, Gwen, ich glaube, sie will mit dem einen nach Hause gehen."


  Gwen wusste plötzlich, was damit gemeint war, wenn man sagte, dass einem das Blut in den Adern gefror. "Lass sie nicht weg. Ich bin gleich da. "


  "Aber ich weiß nicht, ob man dich reinlässt."


  "Ich werde reinkommen - selbst wenn ich die Tür eintreten muss." Sie legte auf und drehte sich zu Alec. "Mom ist im ‚Fletchers', und sie ist vollkommen übergeschnappt."


  Alec war bereits an der Tür, "Wir treffen uns auf dem Parkplatz."


  "Alec, ich will dich da nicht mit hineinziehen."


  Lächelnd sah er sie an. "Du hältst nicht besonders viel von mir, was?" Damit ging er aus der Tür.


  Gwen war mit den Gedanken längst woanders. Sie überlegte fieberhaft, was sie anziehen könnte, um in diesen Club hineingelassen zu werden. Schließlich entschied sie sich für schwarze Seidenhosen, eine lila Bluse, bei der sie nur die allernötigsten Knöpfe schloss, und schwarze Pumps. Sie schminkte sich die Lippen dunkelrot und betonte die Augen mit einem breiten Lidstrich.


  Hoffentlich genügte das.


  Auf den unbequemen Schuhen stolperte sie die Treppe hinunter und auf ihr Auto zu. Alec war schon da. Gut. Sie hätte auch nicht auf ihn gewartet.


  Bestimmt nicht!


  "Weißt du, wo das ‚Fletchers' ist?" fragte er und streckte die Hand nach ihren Autoschlüsseln aus.


  Sie ignorierte seine Hand, setzte sich ans Steuer und ließ den Motor an. "Steig ein. Ich gehöre vielleicht nicht zu den schicken jungen Leuten von heute, aber ich bin auch nicht von gestern. "


  Alec setzte sich neben sie und schwieg. Das ärgerte Gwen, denn sie hätte sich am liebsten laut gestritten, um ihre Frustration loszuwerden.


  Nach einer kurzen Fahrt hatten sie die Richmond erreicht. Die Straße war auf beiden Seiten von Restaurants und Nachtclubs gesäumt, der Verkehr floss nur zäh.


  Das "Fletchers" befand sich in einem Gebäude am Ende eines Parkplatzes und war nur durch eine knallrote Tür gekennzeichnet. Die verdunkelten Fenster waren von lila Neonröhren eingerahmt. Gwen quetschte das Auto in eine winzige Parklücke und stieg aus. Mit energischen Schritten ging sie zur Tür.


  Ein breitschultriger Mann in einer dunkelroten Livree stand davor. "Ma'am, dies ist eine private Party."


  "Das stimmt nicht. Dies ist das ‚Fletchers', und ich möchte hinein."


  Der Türhüter schüttelte leicht den Kopf.


  "Meine Mutter ist bereits da."


  Der Türhüter zog erstaunt eine Augenbraue hoch, bevor er wieder sein stoisches Gesicht aufsetzte.


  "Wie geht's denn, Devon?" Alec war neben sie getreten.


  "Ah, Mr. Fleming. Herzlich Willkommen, Sir." Devon lächelte.


  "Dies ist Miss Kempner, Devon."


  Gwen bemerkte, wie Alec dem Türsteher etwas zusteckte, tat aber so, als habe sie nichts gesehen. Devon öffnete die Tür, und sie trat ein. Alec folgte ihr.


  Gleich neben dem Eingang befand sich eine Art Kassenhäuschen, mit Schwarzlicht erleuchtet, in der eine knapp bekleidete Frau stand. Sie malte ein paar Kürzel auf zwei Plastikstreifen und legte sie ihnen um das Handgelenk der neuen Gäste. Derart gekennzeichnet, traten sie durch einen Türbogen und wurden von einer ebenso leicht bekleideten Kellnerin empfangen, die ihnen ein Tablett mit zwei Drinks hinhielt.


  Sie nahmen sich jeder ein Glas, und Gwen sah, wie Alec auch der Kellnerin eine gefaltete Geldnote zusteckte.


  "Schmeckt dir der Martini, Gwen?" fragte Alec und nippte an seinem Drink.


  "Ich habe mir noch nie viel aus Martinis gemacht."


  „Lass ihn stehen, ich hole dir etwas anderes."


  "Nein, auf keinen Fall. Der Drink passt doch bestens zu meinem Aufzug." Sie grinste.


  Er lächelte auch und ging vor ihr her an den kleinen Cocktailtischchen vorbei.


  Der Raum war im Wesentlichen mit Schwarzlicht erhellt, das die weißen Hemden der Herren blauweiß strahlen ließ. Auf diese Weise wurden auch die Plastikbänder erleuchtet, die jeder der Gäste ums Handgelenk trug.


  Eine Combo aus drei Mann spielte neue Arrangements alter Swingmelodien.


  "Oh, gut, dass du hier bist." Laurie und Brian standen von einem der Cocktailtische an der Wand auf. "Du hast es wirklich geschafft, euch hier hereinzuschleusen?"


  '"Er hat mich hier hereingeschleust", antwortete Gwen und wies mit dem Kopf auf Alec.


  "So?" Laurie sah Alec, der Brian gerade die Hand gab, aufmerksam an. Dann wandte sie sich wieder Gwen zu. "Da hinten ist sie."


  In dem Augenblick hörte Gwen ein vertrautes, etwas zu schrilles Lachen. Und wirklich, da saß Suzanne auf einem Barhocker, die Beine übereinander geschlagen und von jungen Männern umringt. Und sie trug den Rock.


  8. KAPITEL


  Alec war froh, dass er Devon fünfzig Dollar gegeben und auch die Kellnerin mit einem Zwanziger freundlich gestimmt hatte. Wenn Gwen später wieder in diesen Club gehen sollte, dann würde sie ohne Probleme eingelassen werden.


  Er hatte zwar kaum Geld übrig, weil er eine Anzahlung auf seine Broschüren machen musste, aber das war jetzt zweitrangig. Wichtiger war, dass Gwen keine Schwierigkeiten im "Fletchers" haben würde. Weiß der Himmel, warum ihm das so viel bedeutete!


  Er nahm einen Schluck und fühlte, wie der Alkohol ihn innerlich erwärmte.


  Hm, der Martini war gut. Er hatte schon lange keinen vernünftigen Cocktail mehr getrunken, überhaupt wenig Alkoholisches, nur hin und wieder mal ein Bier. Es kam ihm vor, als befände er sich in einer wichtigen Entwicklungsphase.


  Geld, elegante Clubs, die High Society, all das interessierte ihn nicht mehr.


  Stattdessen kam es ihm mehr auf grundsätzliche Werte und ehrliche Empfindungen an.


  Und Gwen schien von beidem eine ganze Menge zu besitzen. Er sah, dass sie bei einem Schluck Martini das Gesicht verzog. Offenbar mochte sie ihn nicht, aber sie wollte auch nichts anderes trinken. Er konnte den Blick nicht von ihr lösen, als sie sich jetzt aufmerksam in dem Raum umsah. Was war nur mit ihm los?


  Bevor er irgendetwas Unüberlegtes hätte tun können, trat Gwens Freundin auf sie zu. Sie sprach leise auf Gwen ein und zeigte dann auf eine Frau, wahrscheinlich Gwens Mutter. Donnerwetter, die Frau war sehr attraktiv! Er würde das Gwen zwar nicht erzählen, aber er war beeindruckt. Ihre langen schlanken Beine hatte Gwen offensichtlich von ihrer Mutter.


  Als Gwen nun zielsicher auf ihre Mutter zuging, trank er schnell aus und folgte ihr. Sie bahnte sich energisch einen Weg durch die umstehenden Männer und setzte sich auf einen Barhocker neben ihrer Mutter.


  "Gwen, was machst du denn, hier?"


  Sie warf ihrer Mutter einen kühlen Blick zu und trank einen Schluck Martini.


  "Ich bin häufiger mal hier."


  Alec war erleichtert. Offenbar wollte sie keine Szene machen. Er trat neben ihren Barhocker. Gwens Mutter lächelte ihn an.


  "Und wer ist dieser gut aussehende Mann? Hallo, ich bin Suzy.“


  Gwen zog die Augenbrauen zusammen. "Suzy?"


  Ihre Mutter sah sie nur an.


  "Ja, also, das ist Alec. Er ist …“


  "Ich bin Gwens Freund", unterbrach er sie schnell. Aus irgendeinem Grund sollten die Männer hier unbedingt wissen, dass Gwen zu ihm gehörte. Warum ihm das so wichtig war, wollte er im Augenblick nicht näher untersuchen.


  "Sieh mal an, Gwen!" Ihre Mutter schüttelte ihm die Hand und warf ihrer Tochter einen fast bewundernden Blick zu.


  Alec gestand sich ein, dass ihm das gefiel.


  "Nun möchte ich euch aber meine Freunde vorstellen." Gwens Mutter sah lächelnd in die Runde. "Also, das hier ist Antonio." Sie legte die Hand auf den Arm des jungen Mannes neben ihr. "Und dies ist Jason, dann Travis, dann Rob, Dirk und Colt. Dies ist Matthew, CJ und natürlich Lorenzo." Letzteren schaute sie zärtlich an und lehnte sich an ihn.


  Lorenzo machte keinen Hehl daraus, dass er den Blick in Suzannes Ausschnitt genoss.


  Gwen wurde es ganz elend.


  Alec legte ihr den Arm um die Schultern und flüsterte ihr zu: "Komm, lass uns tanzen."


  "Bist du verrückt? Ich kann sie jetzt doch nicht allein lassen!"


  "Doch. Wir müssen in Ruhe überlegen, was zu tun ist."


  Gwen nahm seine dargebotene Hand und ließ sich vom Barhocker ziehen. Der Kreis von Suzannes Bewunderern teilte sich und schloss sich wieder hinter ihnen.


  „Alec was soll ich bloß tun?" fragte Gwen ratlos, als er sie auf der Tanzfläche in die Arme zog.


  "Vielleicht musst du gar nichts tun.“


  "Das kann doch nicht dein Ernst sein! Sie wirft sich Männern an den Hals, die mehr als ein Goldkettchen auf einmal tragen."


  Die Band stimmte jetzt einen Salsa-Titel an, und man konnte lautes Gelächter von der Gruppe um Gwens Mutter hören. Zusammen mit zwei jungen Männern strebte Suzanne auf die Tanzfläche.


  Gwen hatte den veränderten Rhythmus nicht wahrgenommen, sondern blieb in Alecs Armen. Ihm war das nur recht. Er blickte zu Suzanne hinüber. Meine Güte, die Frau konnte wirklich tanzen! Gwen schien für nichts anderes Augen zu haben als für ihre Mutter, die mit ihren Partnern sehr erotisch Salsa tanzte.


  Unglücklich verkrampfte Gwen die Hände um seine Oberarme.


  „Alec, du musst etwas tun. Auf mich hört sie nicht, das weiß ich genau."


  "Was soll ich denn machen?"


  "Du musst diese Männer von ihr fern halten.“


  "Ich soll mit ihr tanzen?"


  "Würdest du das tun? Sofort?"


  Und ausgerechnet diese erotische Salsa? "Oh nein, lieber nicht. Ich ...“


  "Bitte!" Gwen sah ihn an, als sei er der Einzige, der sie retten könne.


  „Also, Gwen ... " Das war wirklich keine gute Idee.


  Gwen ließ ihn los und ging von der Tanzfläche.


  Na gut, wenn sie es unbedingt wollte. Glücklicherweise wusste er, wie man Salsa tanzte.


  Es musste der Rock sein. Es gab gar keine andere Erklärung.


  Was für einen Grund gäbe es sonst, dass ausgerechnet ihre Mutter auf einer winzigen Tanzfläche mit mehreren jungen Männern gleichzeitig Salsa tanzte, und das in einem der berühmtesten Nachtclubs von Houston?


  Gwen konnte den Blick nicht von Suzanne lösen und nippte abwesend an ihrem Martini. Alec war jetzt dabei, und zusammen mit Antonio, Lorenzo und anderen kettchenbehangenen braun gebrannten Männern bewegte er sich rhythmisch und gekonnt um ihre Mutter herum. Er schien die anderen sogar auszustechen, und Suzanne lächelte ihm mehrmals strahlend zu.


  Es musste der Rock sein, Anfangs hatte sie den Eindruck, er sei durchsichtig, aber bei diesem Licht hier konnte sie nicht sicher sein. Dann schob sie es auf das Schimmern' des Stoffes, auf die Art und Weise, wie er Hüften und Po ihrer Mutter umschmiegte und ihre Figur zur Geltung brachte.


  Paare hielten sich an den Händen, bewegten sich im Rhythmus der Musik und waren fasziniert von dem Geschehen dort auf der Tanzfläche. Nur Gwen war wieder solo.


  Da wurde ihr etwas klar, das sie bisher nicht einmal zu denken gewagt hätte.


  Sie wusste plötzlich, dass sie nicht mehr danach strebte, allein und nur aus eigener Kraft Erfolg zu haben, sondern sie wollte an der Seite eines anderen etwas erreichen. Und dieser andere war Alec.


  Unseligerweise befand er sich momentan an der Seite ihrer Mutter. Sicher, er hatte genau das getan, worum sie ihn gebeten hatte. Er hatte all die anderen Jünglinge ausgestochen und tanzte nun allein mit Suzanne. Offenbar genoss er das auch, seinem breiten Lächeln nach zu urteilen und dem intensiven Blick seiner dunklen Augen, mit dem er seine Tanzpartnerin ansah. Wenn er sie, Gwen, doch nur ein einziges Mal so ansähe.


  Sie nahm noch einen Schluck von dem Martini und schüttelte dann angewidert den Kopf. Sie sollte aufhören, dieses kalorienhaltige Zeug zu trinken. Denn ihr Entschluss stand fest. Wenn man bedachte, was für eine Wirkung der Rock bei ihrer Mutter hatte, so musste sie, koste es, was es wolle, hineinpassen!


  "Gehst du hinter mir her, Gwen?" fragte Alec.


  Sie hatten das "Fletchers" zwischen zwei und drei Uhr verlassen, hatten dafür gesorgt, dass Suzanne allein nach Hause fuhr, und waren endlich wieder bei ihrem Apartmentkomplex angelangt.


  "Ja, ich folge dir", antwortete Gwen.


  "Warum?"


  "Weil du den Schlüssel hast."


  "Ja, aber nur zu meiner Wohnung. Dein Apartment liegt doch auf der anderen Seite."


  "Das weiß ich."


  "Gwen, ich bin todmüde."


  "Kein Wunder bei all der Tanzerei. Ich dagegen habe nur gesessen."


  Alec schwieg einen Moment. Als sie am Fuß der Treppe angelangt waren, wandte er sich um und sagte ernst: "Du hast mich doch selbst gebeten, mit deiner Mutter zu tanzen und die anderen Männer zu vertreiben. Das war gar nicht so einfach."


  Gwen nickte nur und begann die Treppe hinaufzugehen.


  "Kann das nicht bis morgen warten?" fragte Alec verzweifelt.


  "Nein."


  Er fluchte leise und sprang dann erstaunlich agil die Treppe hoch, schloss die Tür zu seiner Wohnung auf und bedeutete Gwen mit einer übertrieben einladenden Geste einzutreten.


  Gwen ging sofort zum Fitnessgerät und setzte sich darauf. Sie zog Schuhe und Strümpfe aus und begann mit den Übungen.


  Alec starrte sie an. "Was machst du denn da?"


  "Das siehst du doch."


  „Aber mitten in der Nacht?"


  "Über die Mitte sind wir schon hinaus. Ich muss mich abreagieren." Sie fuhr fort, die Arme zusammenzupressen. Ihre Muskeln sollten kräftiger werden.


  Alec seufzte, schien sich aber in sein Schicksal zu ergeben. Er sah ihr zu und korrigierte hin und wieder ihre Haltung. Und wenn er sich über sie beugte, dann roch sie Zigarettenrauch und das Parfüm ihrer Mutter.


  Energisch begann sie mit den Beinübungen.


  Alec blickte sie düster an. "Willst du mir nicht endlich sagen, was los ist?"


  "Ich möchte einen Schlüssel zu deiner Wohnung haben."


  "Wie bitte?"


  "Ja, damit ich kommen und gehen kann, wann ich will. Ich möchte ernsthaft trainieren."


  "Gut, ich werde einen machen lassen."


  Sie sah ihn verwundert an. Er hatte nichts dagegen?


  Ruhig erwiderte er ihren Blick. "Aber worum geht es dir wirklich?"


  Sollte sie ehrlich zu ihm sein? Sollte sie ihm sagen, wie erniedrigend dieser Abend für sie gewesen war? Das würde sie in seinen Augen nicht gerade attraktiver machen. Auf der anderen Seite hatte er sofort eingewilligt, ihr einen Schlüssel zu seiner Wohnung zu geben.


  Sie seufzte. "Es handelt sich um meine Mutter."


  Er verzog das Gesicht. "Das dachte ich mir schon."


  "Also, ich gebe dir keine Schuld. Im Gegenteil, ich bin froh, dass du die anderen Männer vertrieben hast."


  Er nickte. "Okay." Er sah auf die Uhr. "Aber nun solltest du aufhören mit den Beinübungen. "


  "Ich will alles drei Mal so oft machen."


  "Dann machst du dich doch ganz kaputt."


  "Na und?"


  "Du darfst insgesamt täglich nur zehn Minuten mit dem Gerät arbeiten. Sonst machst du zu schnell Fortschritte, und ich kann dich nicht mehr als Versuchsperson für die Zehn-Minuten-Übungen vorstellen."


  "Ich will schnell Fortschritte machen."


  Alec schüttelte den Kopf und setzte sich so auf das Gerät, dass Gwen aufhören musste.


  "Geh weg", erklärte sie entschlossen.


  "Nein." Er lächelte geduldig.


  "Ich muss weitermachen."


  Er antwortete nicht, bewegte sich aber auch nicht von der Stelle.


  Gwen sah ihn nicht an. "Ich muss unbedingt etwas für meine Figur tun. Du hast ja keine Ahnung, wie erniedrigend es für mich war, da allein herumzusitzen, während sämtliche jungen Typen meine Mutter umschwärmt haben. Momentan suche ich zwar nicht nach einer festen Beziehung, aber es wäre nett gewesen, wenn mich wenigstens einer überhaupt wahrgenommen hätte."


  Alec hob mit dem Zeigefinger ihr Kinn an. "Du wurdest wahrgenommen. Aber du wirktest, als hättest du ein Schild um den Hals mit der Aufschrift ,nicht interessiert'."


  "Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich hatte doch meine scharfen Schuhe an."


  „Kann schon sein, aber sie waren unter den langen Hosen kaum zu sehen. "


  "Meine Mutter trug meinen Partyrock." Was Gwen wieder daran erinnerte, dass sie den Rock nicht anziehen konnte, weil der Reißverschluss nicht zuging.


  Sofort griff sie nach der waagerechten Stange über ihrem Kopf, die herunterzudrücken war, um die Muskeln zu kräftigen. Wenn Alec sich nicht bewegte, würde die Stange gegen seinen Kopf stoßen.


  Aber er beugte sich zurück, als sie die Stange nach unten drückte, nahm ihre Arme und richtete die Handgelenke. "Außerdem ignorierst du die Signale, die Männer dir geben."


  "Du kannst sicher sein, heute Abend hat mir keiner irgendetwas signalisiert.“


  Alec sah sie mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an. "Bist du dir da ganz sicher?" Während er ihr weiterhin in die Augen blickte, langte er hinter sie und drückte ihr seine Faust ins Kreuz. "Sitz gerade."


  Sie machte einen geraden Rücken, wodurch sie Alec näher kam, denn er hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Seine braunen Augen waren fast schwarz, und sein Körper strahlte eine enorme Hitze aus, Oder war das ihr Körper?


  Unwillkürlich beugte sie sich ein wenig nach vom.


  "Jetzt machst du ein Hohlkreuz."


  Also wirklich, dieser Mann war aber auch nicht die Spur romantisch! "Dir kann man es wohl nie recht machen."


  "Doch." Er legte ihr die flache Hand auf den Bauch. "Spann die Bauchmuskeln an, und atme langsam aus."


  Sie tat es.


  "Außerdem war ich dafür verantwortlich, dass kein Mann wagte, sich dir zu nähern.“


  "Wieso?"


  "Ich habe allen ganz deutlich gemacht, dass du zu mir gehörst."


  "Wirklich?"


  "Ja.“


  "Wie denn?"


  "Meistens mit Augenkontakt."


  „Willst du etwa behaupten, dass Männer auf Telepathie reagieren?"


  "Nein, nur dass es bestimmte unausgesprochene Regeln gibt."


  "Und du hast den Männern in dem Nachtclub zu verstehen gegeben, dass ich nicht zu haben sei?"


  "Ja, so ungefähr."


  "Und das Signal war so stark, dass es sogar wirkte, als du mit meiner Mutter getanzt hast?"


  "Du hast nichts dagegengesetzt." Er nahm ihr die Stange aus den Händen, setzte sich gerade hin, spannte die Bauchmuskeln an und zog die Stange bis zu den Schultern herunter.


  Gwen sah, wie sich unter seinem Hemd die Muskeln anspannten. Und Alec hatte tolle Muskeln.


  "Auf welche Weise hätte ich denn etwas dagegen tun können?"


  Alec hob und senkte die Stange ein paar Mal, bevor er antwortete. "Durch Augenkontakt und Körpersprache." Er ließ die Stange los, stand auf und verstellte etwas an verschiedenen Hebeln.


  Seine Taille war in ihrer Sichthöhe, doch sie bemühte sich vergeblich, dem keine Bedeutung beizumessen. "Meinst du Körpersprache wie das hier?" Sie zwinkerte ihm zu und hob winkend die Hand.


  Alec zog die Mundwinkel hoch, aber es reichte nicht ganz zu einem Lächeln.


  "Versuch die Stange jetzt mal zu ziehen." Er setzte sich wieder rittlings auf das Gerät und sah sie an.


  Sie zog mit aller Kraft. Die Stange bewegte sich nur langsam. "Puh!"


  "Ist das nicht besser?" Er legte die Hand auf ihren Bizeps und strich mit dem Daumen über ihren Arm.


  "Fühlst du das? Meine Muskeln sind schon ganz hart. Du wirst aus mir noch eine Miss Universum machen." Sie ließ die Stange los. Ihre Arme mussten ja schließlich nicht in den Rock passen.


  „Tut's weh?"


  "Ja. "


  Vorsichtig begann er, ihre Arme zu massieren. "Du hast doch heute Abend deine Mutter beobachtet."


  Ihn hatte sie genauso beobachtet, aber das musste er nicht unbedingt wissen.


  "Du hattest keinerlei Interesse daran, angesprochen zu werden, und das konnte man deutlich sehen."


  Sie stöhnte wohlig auf, als er stetig und rhythmisch weitermassierte. Er hatte wunderbare Hände. "Es waren doch auch Männer auf der Tanzfläche. Woher weißt du, dass ich nicht auch die betrachtet habe?"


  "Hast du mit denen Augenkontakt aufgenommen?"


  "Wie konnte ich? Sie hatten ja nur Augen für meine Mutter."


  Alec ließ ihre Anne los und stand seufzend auf. "Weißt du, Gwen, ich gla ube, du bist zum Flirten vollkommen ungeeignet. Du merkst einfach nicht, wenn jemand etwas von dir will. "


  Sie stand nun auch auf. "Nur weil ich nicht jeden Mann, der vorbeidriftet, verführerisch anlächle, heißt das noch lange nicht, dass ich es nicht merken würde, wenn einer an mir interessiert ist. Und ich kann nur wiederholen, da war kein einziger, der an mir Interesse gezeigt hat."


  „Ach wirklich?" Alec blinzelte ihr zu und blickte dann auf die Schlafzimmertür. "Ich gehe jetzt ins Bett. Möchtest du vielleicht mitkommen?"


  "Sehr witzig. " Gwen zog die Schuhe über ihre nackten Füße, nahm die Strümpfe, hob ihre Tasche auf und ging zur Haustür. "Gute Nacht, Alec, und vielen Dank."


  "Gern geschehen." Er kam zu ihr an die Tür, legte die Hand auf den Knauf und sah sie an.


  Den Bruchteil einer Sekunde hatte sie den Eindruck, dass er ihr einen Gutenachtkuss geben wollte.


  Aber er machte nur die Tür auf. "Gute Nacht, Gwen."


  Alec starrte missmutig über den Rand seines Computerschirms auf Gwen, die sich auf seinem Gerät abarbeitete. Diese Frau wusste wirklich, was sie wollte.


  Doch leider schien sie nicht auf den Gedanken zu kommen, dass man sich auch noch auf andere Weise körperlich betätigen konnte.


  Es war schon verrückt. Da hatte er in den vergangenen sechs Monaten nur für den Aufbau seines neuen Geschäfts gelebt, um jetzt von einer Frau vollkommen ignoriert zu werden, die sich nur für ihre Karriere interessierte. Nein, ignoriert hatte sie ihn eigentlich nicht, sondern lediglich ihre Haltung ihm gegenüber nicht verändert. Er war es, der sich eine Veränderung ihrer Beziehung wünschte.


  Wodurch, wusste er selbst nicht genau, aber er hatte gehofft, dass sich das irgendwie ergeben würde.


  Von Gwens Seite kam da allerdings nichts. Doch wenn er ehrlich war, hatte er sie in den letzten Tagen auch nicht viel anders behandelt als vorher. Woher sollte sie also wissen, dass er sich nach etwas anderem sehnte? Es war ja nicht so, dass sie ihn eindeutig zurückwies. Neulich hatte sie ihn einfach nicht ernst genommen, als er sie in sein Schlafzimmer einlud. Auch dass er ihr einen Schlüssel zu seiner Wohnung gegeben hatte, war für sie nur ein Zeichen dafür, dass er nichts dagegen hatte, wenn sie in seiner Abwesenheit das Gerät benutzte.


  Allmählich sollte er wohl deutlicher werden.


  Gwen hatte angefangen, ihm während ihrer Übungen von ihrem Beruf und ihren Karrierewünschen zu erzählen. "Diese Mode, bestimmte Kaffeemarken zu bevorzugen, hat uns viele Prozentpunkte gekostet", sagte sie gerade und hielt inne, um sich ihr T-Shirt auszuziehen, unter dem sie nur einen schwarzen Sport-BH trug.


  Ihre Haut war glatt und wirkte sehr zart. Alec schluckte.


  "Dabei ist unser Kaffee", fuhr sie fort und griff wieder nach der Stange für die Armübungen, "genauso gut wie andere Markenkaffees. Das hat sich auch bei Geschmackstests herausgestellt."


  "Es kommt eben nur darauf an, wie man etwas verkauft." Er war froh, dass sich seine Stimme noch einigermaßen normal anhörte.


  "Sicher, aber eine ausgedehnte Werbekampagne ist zu teuer." Gwen stand auf, und er hoffte schon, dass sie auch die Shorts über den hautengen Fahrradhosen ausziehen würde, aber sie änderte nur die Sitzrichtung. Jetzt stützte sie sich auf die gepolsterten Lenker und begann, die zwei beweglichen Stangen zwischen ihren Beinen mit den Schenkeln kräftig zusammenzupressen und wieder zu lockern, zusammenzupressen und wieder zu lockern ...


  Er tat so, als studiere er auf seinem Computerbildschirm die Entwürfe für die Verkaufsbroschüre. In Wirklichkeit konnte er den Blick nicht von Gwen lösen.


  Während sie die Beine immer wieder zusammenpresste, bildeten sich kleine Schweißperlen auf ihrer Oberlippe, und sie atmete schwer. Hin und wieder stieß sie ein leises, kehliges Stöhnen aus, ein Laut, der genauso klang, als habe sie einen ...


  "Alec", sagte sie nachdenklich, richtete sich gerade auf, strich sich die Haare aus dem Gesicht und band sich den Pferdeschwanz neu, "wie wäre es, wenn unsere Firma kleine Kaffeebars auf den Straßen im Stadtzentrum aufstellte?


  Vielleicht sogar in Kinos und in Einkaufszentren. Was würde es wohl kosten, wenn man so einen Platz in einem Einkaufzentrum mietet?"


  "Wahrscheinlich eine ganze Menge. " Warum hatte er vorher nie gemerkt, wie sexy eine Frau aussah, die körperlich hart trainierte und dabei über Geschäftliches sprach?


  "Aber so wahnsinnig teuer kann es eigentlich nicht sein. Dafür gibt es zu viele Stände, die billigen Kram verkaufen."


  Alec wollte antworten, sah aber plötzlich Stände vor sich, die leckere Kleinigkeiten aus der Fleming-Küche anboten, zusätzlich zu einem guten starken Kaffee. Die Idee war gar nicht schlecht.


  Er wandte sich seinem Computer zu und begann aufzuschreiben, was ihm zu diesem Thema in den Sinn kam. Sein Vater und sein Großvater würden sich wundern.


  "Alec, halloooo!“


  Er sah hoch.


  "Ich gehe jetzt."


  Alec nickte nur kurz und konzentrierte sich dann wieder voll auf seine Aufzeichnungen.


  9. KAPITEL


  Gwen stieg nachdenklich die Treppe zu ihrem Apartment hoch. Selbst wenn sie nackt auf diesem Heimtrainer säße, würde Alec sie kaum bemerken. Er hatte sich in den letzten Tagen nicht einmal mehr darum gekümmert, ob sie die Übungen richtig machte.


  Immerhin hatte sie noch den Rock. Sie hatte ihn ihrer Mutter nur mühsam wieder entreißen können, aber nun hing er wieder in ihrem Schrank und wartete darauf, dass sie hineinpasste.


  Gwen machte sich entschlossen einen Salat mit fettfreiem Dressing zurecht und rief ihre Mutter an. Eine Unterhaltung mit Suzanne verdarb ihr allerdings meistens den Appetit.


  "Hallo? Hier ist Suzanne Kempner."


  "Du bist ja sogar mal zu Hause."


  "Ja, nach dem ersten Abend habe ich mich im ‚Fletcher' nicht mehr so gut amüsieren können." Ihre Mutter seufzte. "Willst du nicht mal wieder mit Alec kommen?"


  "Nein, ich glaube nicht. Übrigens, hat es dich nicht ein bisschen gestört an dem Abend, dass er mein Freund ist?" Ihre Mutter kannte zwar die wahren Zusammenhänge nicht, aber die brauchte sie auch nicht zu kennen.


  "Nein, warum denn? Du hattest ihn doch gebeten, mit mir zu tanzen, um die anderen Männer von mir fern zu halten."


  Gwen verschluckte sich fast. "Hat er dir das erzählt?" Wie konnte er nur!


  "Nein, das war gar nicht nötig. Und ich war sehr gerührt, dass du dich um mich sorgst. Aber mein Liebes, das ist wirklich nicht nötig. Obwohl ich zugeben muss, dass ich auf diesen Tanz mit ihm auf keinen Fall hätte verzichten wollen."


  Schnell wechselte Gwen das Thema. "Hast du was von Dad gehört?"


  "Nicht direkt. Er hat mal eine Nachricht hinterlassen. Und so habe ich die Kontaktnummer angerufen und ihm ausrichten lassen, dass es mir gut ginge.


  Und dass ich viel um die Ohren hätte."


  Gwen erzählte von ihrer Idee mit den kleinen Kaffeebars. Zu ihrer Überraschung hatte Suzanne eine Menge guter Einfälle dazu. Es lohnte sich direkt, sie zu notieren.


  "Mal schauen, wer von unseren Geschäftsfreunden dir vielleicht helfen könnte.


  Ich werde mal ein paar Leute anrufen."


  "Das musst du aber nicht, Mom."


  "Ich weiß, aber ich mache es gern."


  Nach dem Telefonat war Gwen nicht ganz sicher, ob es richtig gewesen war, ihre Mutter in ihr Projekt einzubeziehen. Aber auf diese Weise würde Suzanne wenigstens etwas zu tun haben und nicht nur in Bars und Nachtclubs herumhängen.


  Am kommenden Freitag, eine Woche und ungefähr dreißig Übungsperioden nach dem Abend im "Fletchers", hatte Gwen das Gefühl, es ohne ihr Lieblingseis nicht länger auszuhalten. Sie kaufte sich eine Packung Schokoladeneis mit Karamell und konnte es kaum erwarten, endlich den großen Löffel hineinzutauchen. Sie hob den Löffel an die Lippen, fühlte schon die Kälte, als etwas Seltsames geschah: Sie ließ den Löffel wieder sinken.


  Ganz plötzlich hatte sie an den Rock denken müssen. Ob er ihr schon passte?


  Sie warf noch einen bedauernden Blick auf das Eis, ging dann ins Schlafzimmer und holte den Rock aus dem Schrank.


  Als sie ihn das letzte Mal anprobiert hatte, hatte sie die letzten sechs Zentimeter des Reißverschlusses nicht schließen können. Selbst wenn sie es heute noch nicht ganz schaffen würde, gäbe ihr ein kleiner Fortschritt vielleicht die Kraft, das Eis wieder ins Gefrierfach zu legen.


  Sie zog die lange Hose aus, die ihr am Bündchen schon ein wenig lockerer vorgekommen war, und stieg in den Rock. Erneut genoss sie es, den seidig kühlen glatten Stoff zu fühlen. Das magische Kleidungsstück rutschte ihr diesmal mühelos über die Hüften, und sie versuchte nun, den Reißverschluss zu schließen. Sie zog den Bauch ein und zog den Reißverschluss vorsichtig nach oben. Er glitt höher und höher, bis er am Bund angelangt war. Gwen schloss den Taillenknopf.


  Erst jetzt traute sie sich, ihre angespannten Bauchmuskeln zu lösen.


  Der Rock hielt.


  Sie atmete langsam und gleichmäßig ein und aus.


  Der Rock hielt. Er war noch nicht einmal unbequem.


  Gwen betrachtete sich im Spiegel und lächelte zufrieden. Dann zog sie ihre schicken Pumps an. Noch besser. Als Nächstes suchte sie nach einem passenden Oberteil und entschied sich für ein weiches rotes Top, das ausgeschnitten und hauteng war.


  Erneut betrachtete sie sich im Spiegel. Das Top war ihr immer noch ein wenig zu eng, und es war zu rot und zu weit ausgeschnitten. Aber sie sah sexy aus.


  Keine Frage.


  Bevor sie es sich womöglich anders überlegte, schob sie den Eiskarton ins Gefrierfach, nahm Alecs Schlüssel und ging zu seinem Apartment hinüber.


  „Alec? Bist du zu Hause?"


  Alec hatte Gwen eigentlich noch nicht erwartet. Aber er hatte im Internet schon ein paar Informationen über mögliche Standaufbauten gefunden und wollte sowieso mit ihr sprechen.


  "Komm nur rein", rief er, stand auf und zog das Übungsgerät gerade in die Mitte des Zimmers, als Gwen die Tür öffnete.


  Sie tanzte strahlend in den Raum. "Was sagst du nun?"


  Alec wurde der Mund plötzlich trocken. "Donnerwetter!"


  Sie drehte sich um die eigene Achse. „Wie gefällt dir das Ergebnis?"


  Er schluckte. "Du siehst ..." Er schüttelte kurz den Kopf. "Du siehst ... rot aus."


  Er fühlte, dass etwas in ihm erwachte. Etwas Ungezähmtes, Wildes.


  Gwen sah enttäuscht aus. "Zu rot?"


  "Nein."


  Sie zog verlegen das Top nach unten. "Ist es zu eng? Sehe ich ordinär aus?"


  "Nein." Seine Stimme klang gepresst. Er räusperte sich. "Nein, du siehst zum Anbeißen, ich meine, zum Anbeten aus."


  Sie lächelte. Also, wie eine Göttin wollte ich nun nicht gerade wirken, aber ich dachte, bei diesem Ausschnitt sollte ich nicht auch noch einen Wonderbra anziehen." Sie presste die Oberarme an den Körper, und der eindrucksvolle Ansatz ihrer Brüste wurde sichtbar.


  "Das hast du wirklich nicht nötig", sagte Alec heiser.


  „Wie findest du denn den Rock?"


  Alec riss den Blick von ihrer Oberweite los und betrachtete den Rock. Ja, der hatte was. Er war weder besonders kurz noch besonders eng, aber der Stoff schmiegte sich an Gwens Hüften und Schenkel. Er blickte genauer hin. War der Stoff durchsichtig, oder bildete er sich nur ein, dass er Gwens Oberschenkel sehen konnte?


  Je länger er Gwen ansah, desto zauberhafter erschien sie ihm.


  "Komm, Alec, mir ist nach Feiern zu Mute. Wollen wir nicht ins ‚Fletchers'


  gehen? Bitte."


  "Jetzt?"


  "Natürlich jetzt."


  Sie strahlte regelrecht, und ihre Figur wirkte einfach traumhaft in dem knappen roten Top, dem Rock, der ihre Schenkel zu streicheln schien, und den hohen Pumps, die ihren Gang beinahe unerträglich sexy erscheinen ließen.


  Er nickte.


  Alec war schon bei seinem dritten Glas Orangensaft und sah mürrisch auf die Tanzfläche, wo Gwen eine tolle Salsa aufs Parkett legte, was erstaunlich war für jemanden, der behauptete, nicht tanzen zu können.


  Sobald sie im "Fletchers" durch die Tür getreten waren, hatte er Gwen demonstrativ den Arm um die Schultern gelegt und eine Miene aufgesetzt, die deutlich zu verstehen gab: Haut ab. Die Frau gehört zu mir. Aber das schien nicht viel zu nützen. Denn auf den Gesichtern der Männer, die vorbeikamen, stand deutlich zu lesen: Das wollen wir mal sehen.


  Offenbar hatte Gwen davon nichts mitbekommen. Sie war bald von Männern umringt, die mit ihr flirteten und tanzten. Sie strahlte. Alec konnte es nur schwer ertragen, dass sie jemanden außer ihm anstrahlte.


  Ihr jetziger Partner, einer dieser Typen mit den vielen Goldkettchen, die sie bisher so unerträglich gefunden hatte, wirbelte sie herum, hielt sie dann in der Taille fest und bog sie nach hinten, so dass Gwens Haar beinahe den Boden berührte.


  Überhaupt, seit wann warf sie ihr Haar immer so kokett nach hinten? Wusste sie überhaupt, wie sexy das wirkte?


  Alec trank noch einen Schluck und biss die Zähne zusammen.


  Gwens Partner hatte sie wieder hochgezogen, machte ein paar schnelle Drehungen mit ihr und drückte sie nun an sich. Die Musik endete mit einem lauten Akkord.


  Alec sprang auf und stürzte auf die Tanzfläche. Wenn jemand Gwen an sich drückte, dann er!


  "Danke, dass du mit meiner Freundin getanzt hast, Junge. Aber jetzt zeig ich dir mal, wie man so was macht." Er zog Gwen in seine Arme und drückte sie fest an sich.


  Sie sah ihn auf eine Weise an, die seinen Puls schneller schlagen ließ, und er erwiderte ihren Blick.


  Dann tanzten sie zusammen.


  Gwen wusste nicht, wie ihr geschah. Es war wunderbar, so in Alecs Armen zu sein und ihn bei jeder Bewegung dicht an sich zu spüren. Dieser Rock war ja unglaublich, sie würde nie wieder daran zweifeln, dass er magische Kräfte besaß. Verstohlen blickte sie um sich. Alle Männer schienen nur Augen für sie zu haben.


  Aber das Beste war: Alec hatte sie endlich als begehrenswerte Frau wahrgenommen.


  Und alles nur wegen des magischen Rocks.


  Alec machte eine letzte Drehung, als die Musik geendet hatte, und flüsterte ihr ins Ohr. "Ich bringe dich nach Hause. Jetzt sofort."


  Er war ja eifersüchtig! Wirklich eifersüchtig! Sie streichelte seinen Nacken.


  "Ich finde es toll, wenn du den starken Mann herauskehrst."


  Er legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie durch die Menge. Sie winkte dem einen oder anderen der jungen Typen zu. Aber niemand traute sich, Alec in den Weg zu treten.


  Auf dem Parkplatz ging er zügig zu ihrem Auto, öffnete ihr die Tür und setzte sich ans Steuer. Er ließ den Motor an, und sie kuschelte sich so nah wie möglich an ihn.


  "Was für ein fantastischer Abend." Sie seufzte selig.


  "Schnall dich an, Gwen."


  "Aber dann muss ich ja so weit weg von dir sitzen."


  Alec beugte sich über sie, griff nach dem Sitzgurt und befestigte ihn.


  Sie schmollte. "Beim Tanzen konnte ich dir nicht nah genug kommen."


  "So ist es sicherer."


  Für wen? Sie würde es ihm schon zeigen.


  Gwen hielt ihr Haar im Nacken hoch und fächelte sich mit der anderen Hand Luft zu. "Puh, ist mir heiß." Dann zog sie ihr rotes Top etwas vom Körper ab und blies sich in den Ausschnitt.


  Alec trat voll auf die Bremse, nachdem er fast eine rote Ampel überfahren hätte.


  Gwen konnte ein Lächeln kaum unterdrücken. Sie schlüpfte aus einem ihrer hochhackigen Schuhe und hob das Bein, um ihren Fuß zu massieren. Der Rock rutschte dabei natürlich hoch. Nicht, dass Alec noch nie ihre Oberschenkel gesehen hätte. Er hatte schließlich selbst Maß genommen.


  Alec sagte nichts, aber sie konnte hören, dass er tief durchatmete.


  Offenbar waren Oberschenkel unter einem hochgerutschten Rock aufregender als Oberschenkel, die durch Shorts entblößt wurden. Wer sollte das begreifen!


  "Hm, das tut gut." Sie massierte weiter ihren Fuß.


  Alec nahm eine Kurve, dass die Reifen quietschten. „Tut mir Leid, das war ein bisschen zu plötzlich."


  Er wirkte regelrecht erschöpft, als er endlich in den Parkplatz ihres Apartmenthauses einbog.


  "Alec?"


  "Ja?"


  "Vielen Dank, dass du mit mir ins ‚Fletchers' gegangen bist."


  "Bitte."


  "Unser Tanz war wunderbar."


  "Ja."


  Bevor Alec ihr die Tür öffnete, warf er Gwen einen warnenden Blick zu.


  Achtung! signalisierte der Blick. Wenn du noch weiter gehst, gibt es unter Umständen kein Zurück mehr.


  Gwen saß noch im Auto und überlegte, ob sie überhaupt ein Zurück wollte, als Alec ihr die Entscheidung abnahm.


  "Gute Nacht, Gwen. Bis morgen dann." Damit wandte er sich um und ging zum Haus.


  Sie sprang aus dem Auto. "Alec!“


  "Gute Nacht, Gwen", rief er, ohne sich umzusehen.


  „Alec, warte! Ich muss dir etwas sagen." Gwen lief hinter ihm her.


  Er verlangsamte den Schritt, sah sie aber nicht an, als sie ihn eingeholt hatte.


  "Alec, es tut mir Leid."


  Endlich blieb er stehen und wandte sich zu ihr. "Was denn?"


  "Dass ich den Rock getragen habe."


  "Was redest du denn da?"


  Sie zeigte auf den Rock. "Dies ist kein normaler Rock. Er hat magische Kräfte."


  Alec sah sie an, als zweifle er an ihrem Verstand, und begann dann die Treppe zu seiner Wohnung emporzusteigen. "Gute Nacht, Gwen", sagte er zum dritten Mal.


  Sie folgte ihm die Treppe hoch. "Alec, ich meine es ganz ernst. Der Rock übt eine magische Wirkung aus. Du konntest gar nicht anders."


  Er schloss die Tür auf. "Du hast wohl zu viele Martinis gehabt."


  Sie trat dicht hinter ihm ein und schob die Tür ins Schloss. "Nein, du musst mir glauben. Ich hätte den Rock nicht anziehen sollen."


  Alec knöpfte schweigend sein Hemd auf.


  "Sag doch bitte was."


  "Warum nicht das Top?"


  "Was meinst du damit?"


  "Wenn du dich für etwas entschuldigen willst, dann lieber dafür, dass du dieses knappe Top trägst."


  „Aber das Top hat doch keine magische Kraft."


  "Ja, ja."


  "Nur der Rock. Wirklich. Bitte glaube mir." Schnell erzählte sie ihm die Geschichte des Rocks.


  Das Hemd geöffnet, die Hände auf die Hüften gestützt, sah Alec sie nur an. Es war offensichtlich, dass er die Geschichte für absoluten Unsinn hielt.


  Gwen konnte den Blick nicht von seinem nackten Oberkörper lösen. Das Schwarz des Hemdes betonte seine gebräunte Haut, die Hose saß ihm locker auf den schmalen Hüften.


  Unbewusst befeuchtete Gwen die Oberlippe mit der Zungenspitze. "Verstehst du jetzt?" beendete sie ihren Bericht. "Du findest mich nur attraktiv, weil der Rock wie ein Magnet wirkt. "


  Alec sah sie langsam von oben bis unten an. "Wenn du das glaubst", sagte er leise, und seine Stimme klang dunkel und rau, "dann zieh den Rock doch mal aus."


  Gwen, die immer noch auf seine kräftige Brust starrte, die sich gleichmäßig hob und senkte, hob den Blick. Sie hoffte, dass er grinste und nur einen Witz gemacht hatte, um die Spannung zu lösen, die zwischen ihnen bestand.


  "Falls du es nicht begriffen haben solltest, das war ein Signal."


  Alec lächelte nicht, er machte auch keinen Witz, und die Spannung stieg so sehr, dass sie sich jeden Moment entladen musste. Gwen hatte das Signal erkannt, aber was sollte sie als Nächstes tun?


  Ihre Handflächen waren feucht, und sie strich sich nervös über die Hüften. Der Stoff des Rocks fühlte sich warm an.


  Wovor hatte sie Angst? Dass Alec sie nicht mehr attraktiv finden würde, wenn sie den Rock auszog, oder dass er sie ohne immer noch sexy fand? Es war verrückt, dass sie die Möglichkeit, dass an der Geschichte etwas dran sein könnte, überhaupt in Erwägung zog. Aber so oder so, sie musste endlich die Wahrheit wissen.


  Alec sah sie weiterhin von der anderen Seite des Wohnzimmers her an, die Arme vor der Brust verschränkt.


  Sie musste etwas tun. Der Anblick ihrer teigig weißen Oberschenkel würde ihn zweifellos abschrecken. Mit einem gespielt gleichgültigen Gesichtsausdruck, der ihre Aufregung nur schwer verbarg, zog Gwen den Reißverschluss auf und schob sich den Rock über die Hüften. Er fiel auf den Boden, und sie stieg heraus.


  "So." Sie seufzte leise. "Jetzt bin ich es wieder, die gute alte Gwen."


  "Die gute alte Gwen gefällt mir." Alec kam langsam auf sie zu und sah sie dabei unentwegt an.


  Gwen hatte den Eindruck, als geschehe alles in Zeitlupe, sein Schritt, das Schwingen seiner Arme, das Muskelspiel seines nackten Oberkörpers. Und sein glutvoller Blick schien sie zu bannen.


  Plötzlich fühlte sie sich wie eine sehr sinnliche Frau, eine Frau, die einen Mann begehrte. Am liebsten hätte sie sich mit einem "Ich will dich, hier und jetzt" in Alecs Arme gestürzt. Stattdessen sagte sie: "Alec, du musst nicht so tun, als ob ich attraktiv sei. Ich verstehe schon, und du tust mir damit nicht weh."


  "Ich glaube, wir sind längst darüber hinaus, nur so zu tun als ob, glaubst du nicht auch?"


  Gwen fühlte sich wie ein Kaninchen vor der Schlange. Sie trampelte auf dem Rock herum, als wolle sie seine Wirkung vernichten.


  Aber Alec kam immer näher.


  "Alec!" Sie schnipste mit den Fingern. "Wach auf." Gwen stieß den Rock unter den Couchtisch. Als sie danach hochblickte, stand Alec unmittelbar vor ihr und sah sie an, als wolle er sagen: Ich Wal dich, und du willst mich auch. Ein solcher Mann würde sich nicht mit bloßen Worten zufrieden geben.


  Sacht zog er am Saum ihres Tops. "Vielleicht solltest du das auch ausziehen.


  Wer weiß, ob der Rock es nicht infiziert hat."


  Sie sah ihn ungläubig an, entzog sich ihm aber nicht, als er ihre Oberarme umfasste.


  "Soll ich dir helfen?" Er beugte sich vor und drückte einen Kuss auf ihren Hals.


  Ihr wurden die Knie weich. Aber sie musste wissen, ob Alec wirklich von ihr fasziniert war oder nicht doch nur unter dem Einfluss des Rocks stand. Schnell zog sie sich das Top über den Kopf.


  Sein Blick wurde noch glühender, Alec legte die Arme um sie und öffnete ihren BH. "Wer weiß, ob der nicht auch etwas abbekommen hat." Er küsste sie aufs Ohr.


  Gwen konnte nichts mehr sagen, nichts mehr denken. Wie gebannt stand sie vor ihm und sah ihn mit großen Augen an.


  Alec schob ihr die BH-Träger von den Schultern und pfiff leise durch die Zähne. "Du siehst fantastisch aus."


  Sie zitterte, als er mit den Fingern zart über ihre Haut strich. Es schien für ihn nichts Wichtigeres auf der Welt zu geben, als sie zu streicheln. Und wenn das nur die Nachwirkung des Rocks war? Wenn die nun verblasste und er sich plötzlich bewusst wurde, was er tat? Wie peinlich, wenn sie dann unter seinen verlegenen Entschuldigungen ihre Sachen zusammenraffen müsste und ...


  Weiter kam sie nicht in ihren fieberhaften Überlegungen, denn Alec küsste sie jetzt dort, wo er sie eben noch gestreichelt hatte. Dann schob er die Finger unter ihren Slip und zog ihn tiefer.


  Gwen hielt seine Hand fest. Alec, würdest du mir einen klitzekleinen Gefallen tun?"


  Erstaunt sah er hoch.


  „Würdest du mich küssen, so richtig mit Leidenschaft? Das hast du noch nie gemacht. Und wenn du mir alles, was mit dem Rock in Berührung gekommen ist, ausgezogen hast, hast du vielleicht keine Lust mehr dazu. "


  Lächelnd strich er über ihre Schultern und legte ihr die Hände um die Taille.


  "Soll ich dir etwas verraten, Gwen? Ich wollte dich schon küssen, bevor du den Rock anhattest."


  "Warum hast du es denn nicht getan?"


  "Ich wartete auf ein Zeichen von dir."


  "Und jetzt? Jetzt stehe ich nackt vor dir. Ein deutlicheres Zeichen kann ich dir doch kaum geben."


  Er lachte und zog sie so stürmisch an sich, dass ihre Brüste fest gegen seinen nackten Oberkörper gepresst wurden. Ihr wurde vor Erregung fast schwindlig, und sie umklammerte seine Schultern.


  Eine Weile hielt er sie einfach in den Armen. "Du fühlst dich so gut an", flüsterte er und seufzte leise.


  "Ich hoffe, du meinst damit nicht wie eine gute Freundin."


  Lachend griff er mit beiden Händen in ihr Haar, bog ihren Kopf leicht nach hinten und küsste sie sanft, aber nachdrücklich.


  Sie hatte die Augen geschlossen und genoss sein sinnliches Zungenspiel. Seit Wochen sehnte sie sich nach Alecs Kuss, obgleich sie sich das anfangs nicht hatte eingestehen wollen. Danach war sie der festen Überzeugung gewesen, dass es nie dazu kommen würde. Und jetzt, wo es so weit war, übertraf die Wirklichkeit noch ihre kühnsten Träume.


  Alec löste sich ein wenig von ihr und sah sie verwundert an. "Willst du mich nicht auch küssen?"


  Gwen nickte nur und legte ihm die Hände um den Nacken. Als er jetzt wieder ihren Mund berührte, behutsam und weich, öffnete sie die Lippen und erwiderte seinen Kuss voller Leidenschaft.


  Alec stöhnte leise und strich über ihren Rücken, umfasste ihren festen Po und streifte ihr den Slip nun ganz herunter. Gwen schob die Hände unter sein offenes Hemd und streichelte seinen Oberkörper. Sie genoss es sehr, seine kräftigen Muskeln zu fühlen, und reizte die kleinen Brustwarzen.


  Aufstöhnend drückte er ihre Hüften fest an sic h.


  Gwen durchfuhr es heiß, als sie merkte, wie stark erregt er war. Da wurde ihr schlagartig bewusst, dass nun, nackt wie sie war, der magische Rock keine Wirkung mehr zeigen konnte und dass Alec sie dennoch mindestens so attraktiv fand wie vorher. Aber eins war nicht fair.


  "He, du hast ja noch all deine Sachen an."


  Er grinste. "Ja, und trotzdem bin ich verrückt nach dir."


  Ohne ein Wort streifte sie ihm das Hemd von den Schultern und küsste seine muskulösen Oberarme. "Jetzt Schuhe und Strümpfe", befahl sie.


  "Mit dem größten Vergnügen."


  Als er sich wieder aufgerichtet hatte, küsste sie seinen flachen harten Bauch, öffnete seine Gürtelschnalle und zog langsam den Reißverschluss herunter. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte den Mund auf seine Lippen, drang mit der Zungenspitze vor und reizte ihn. Gleichzeitig schob sie ihm entschlossen Hose und Slip über die Hüften, so dass sie auf den Boden fielen. Danach machte sie einen Schritt zurück, um ihn anzuschauen. Der Anblick seines schlanken, voll erregten Körpers nahm ihr den Atem.


  Alec trat aus der Hose und streckte die Hand nach Gwen aus. "Komm her. "


  Als sie ein wenig verlegen auf ihn zutrat, hob er sie mit einer schwungvollen Bewegung auf die Arme und trug sie ins Schlafzimmer. Dort ließ er sie langsam an sich heruntergleiten, bis sie vor ihm stand.


  Sie sah ihm zu, wie er die Decke zurückschlug und die Nachttischlampe eine Stufe tiefer schaltete. Danach öffnete er die Nachttischschublade und nahm eine Hand voll Kondome heraus.


  "Das nenne ich optimistisch." Gwen lächelte.


  "Man kann nie wissen." Als Alec sich neben ihr auf dem Bett ausgestreckt hatte, strich er mit der Hand leicht über ihre gerundete Hüfte. "Warum haben wir so lange gezögert?"


  Ihr war gerade genau das Gleiche durch den Kopf gegangen. "Vielleicht weil wir gute Freunde bleiben wollten?"


  "Aber muss unsere Freundschaft denn nun vorbei sein?"


  Gwen schüttelte stumm den Kopf, und Alec zog sie an sich und küsste sie tief.


  Noch nie hatte Gwen sich bei der Liebe so frei und ungezwungen gefühlt. Alec gefiel es offenbar sehr, mit ihr zusammen zu sein. Wenn er sie erregte, genoss er das genauso intensiv wie sie. Und wenn eine seiner Techniken bei ihr nicht so gut anschlug, nahm er das nicht als persönliche Beleidigung. Allerdings waren solche Momente höchst selten. Alec wusste meistens intuitiv, wie er sie berühren und streicheln musste, damit sie Lust empfand.


  Bei Eric, ihrem letzten Liebhaber, war alles eher angespannt abgelaufen, und sie hatte mehr als einmal einen Höhepunkt vorgetäuscht, nur damit die Sache ein Ende hatte. Bei Alecs Zärtlichkeiten schmolz sie dahin, und sie stöhnte und seufzte vor Lust und schrie dann auf, als er sie auf den Höhepunkt brachte, obwohl er noch gar nicht in ihr war.


  Alec flüsterte immer wieder ihren Namen, und sein Atem ging stoßweise.


  Hastig versuchte sie das Kondompäckchen zu öffnen. Erfolglos. Und auch ihm zitterten vor Erregung die Hände.


  "Beeil dich", keuchte sie und war in ihrem Begehren ebenso ungeduldig wie er.


  Schließlich hatte er es geschafft, sich das Kondom überzustreifen, und kniete sich über sie. Gwen hob sich ihm entgegen, um ihn endlich in sich zu spüren.


  Sie hielten still, als er tief in sie eingedrungen war, und Alec umschloss ihr Gesicht mit den Händen, bevor er begann, sich langsam in ihr zu bewegen.


  Sie kamen gleichzeitig zum Höhepunkt, dessen Stärke und Intensität sie beide überwältigte. Nach einer kurzen Pause begannen sie das wunderbare Spiel von neuem.


  Später schmiegte sich Alec an Gwens Rücken und legte ihr den Arm um die Taille. "Bleib hier, und schlaf mit mir."


  Etwas anderes konnte sich Gwen auch nicht vorstellen. Sie hätte ewig in seinen Armen liegen mögen.


  Es war schon fast Mittag, als Gwen am nächsten Tag aufwachte. Sie streckte sich wohlig. Alec schlief noch fest.


  Sie glitt vorsichtig aus dem Bett und ging in die Küche. Irgendetwas würde zum Frühstück doch sicher da sein. Aber sie fand nur Frühstücksflocken und Milch. Ihr war aber nach Rührei, Schinken und frischen Brötchen zu Mute.


  Erdbeeren wären auch nicht schlecht, aber in dieser Jahreszeit wohl kaum zu bekommen. Sie würde also rasch in ihre Wohnung hinüberlaufen und das Wichtigste holen. Schnell sammelte sie ihre Kleidungsstücke zusammen und lächelte, als sie sich den Rock überzog.


  "Gut gemacht", wisperte sie ihm zu.


  Als Alec aufwachte, konnte er Gwen in der Küche herumwirtschaften hören. Er streckte sich, faltete die Hände unter dem Kopf und starrte nachdenklich an die Zimmerdecke.


  Das war es also. Das Wort mit dem großen L. Man hatte ihm gesagt, dass er wissen würde, wenn es ihn erwischt habe, aber er hatte das nicht geglaubt. Doch es war wirklich geschehen. Die Liebe hatte ihn überwältigt. Er wusste nicht, wann genau er sich in Gwen verliebt hatte. Aber ganz bestimmt nicht erst gestern Nacht.


  Gestern Nacht ... Alec schloss die Augen und durchlebte noch einmal die Höhepunkte der vergangenen Nacht. Ja, Gwen war zweifellos die richtige Frau für ihn. Für sie würde er gern auf alle anderen Frauen verzichten, einfach deshalb, weil andere Eroberungen ihn nicht mehr interessierten. Er würde seine Zeit darauf verwenden, diese eine Frau kennen zu lernen, herauszufinden, was sie dachte, was sie fühlte. Er hoffte nur, dass sie ihm gegenüber genauso empfand.


  Alec versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, zu seinem alten Leben ohne Gwen zurückzukehren. Aber er konnte es nicht. Schon bei dem Gedanken daran fühlte er sich leer und hohl. Das konnte allerdings auch Hunger sein. Was machte Gwen da so lange in der Küche? Wann würde sie endlich kommen, um zu sehen, ob er wach war? Und wenn sie nah genug an das Bett herangekommen war, dann würde er sie packen und an sich ziehen, selbst auf die Gefahr hin, dass verbrannte, was sie da gerade auf dem Herd hatte.


  Vielleicht würde er ihr bei der Gelegenheit auch sagen, dass er sie liebe.


  Was, um Himmels willen, machte sie da eigentlich?


  Gwen starrte auf die frischen Brötchen, die sie hübsch in einem Korb drapiert hatte. Sie hatte den Tisch gedeckt. Sie war zum Supermarkt gegangen und hatte viel zu viel Geld für Erdbeeren ausgegeben, hatte Rührei mit mehr Eiweiß als Eigelb zubereitet, weil das gesünder war, und das Geschirr abgewaschen, auch das, was noch von Alecs gestrigem Abendessen stammte. Und, was das Schlimmste war, sie hatte eine Ladung Wäsche in die Maschine gestopft und auch einige von seinen Sachen mit hineingetan.


  Gemeinsame Wäsche. Der deutlichste Beweis für einen gemeinsamen Haushalt oder wenigstens für den Wunsch nach einem solchen.


  Gwen betrachtete den Frühstückstisch. Sie hatte sogar Stoffservietten hingelegt. Da war sie wieder, die alte Falle. Vielleicht hatte sie dieses Verhalten geerbt, vielleicht hatte ihre Mutter sie dahingehend beeinflusst, vielleicht wollte sie sich unbewusst endlich ein Nest bauen - auf jeden Fall war sie wieder dabei, den Mann in ihrem Leben nach Strich und Faden zu verwöhnen. Sie konnte wohl nicht anders.


  Aber dies ist doch Alec, meldete sich eine innere Stimme. Er verdient es doch.


  Das stimmte natürlich, aber die Beziehung mit ihm würde sicher nicht von Dauer sein. Letzten Endes kehrte er irgendwann in sein eigenes Haus und sein richtiges Leben zurück, und sie bliebe, wo sie war. Mit gebrochenem Herzen wie immer in solchen Fällen. Wieder hätte sie viel Zeit und Energie an einen Mann verschwendet, nur um dann wieder da zu enden, wo sie begonnen hatte, ohne Mann, ohne Alec, ohne Freund.


  Nur mit ein paar wunderbaren Erinnerungen.


  Aber diese wunderbaren Erinnerungen hatte sie ja bereits. Dagegen könnte sie auf die Erfahrungen mit dem erneut gebrochenen Herzen und der verschwendeten Zeit und Energie gut verzichten.


  Es war noch nicht zu spät. Vielleicht sollte die Trennung diesmal von ihr ausgehen, das wäre nicht ganz so schmerzhaft. Sie sollte den blöden Rock einpacken und an Kate schicken. Anschließend könnte sie sich wieder vollauf um ihre Karriere kümmern und ihren Chef mit ihren Plänen beeindrucken.


  Sicher würde sie daraufhin befördert werden, hätte bald ihre eigene Assistentin, und Erfolg und ewiges Glück wären garantiert.


  Und dann, wenn Alec sie dann immer noch ... Nein, sie sollte sich keine falschen Hoffnungen machen. Er würde sicher nicht auf sie warten.


  Sehr leise nahm sie ihr Gedeck vom Tisch und schrieb Alec eine kurze Notiz.


  Das sollten wir bald mal wieder machen. Ciao!


  Warum sollte man sich nicht wenigstens diese Möglichkeit offen lassen? Sie war ja schließlich keine Heilige.


  10. KAPITEL


  Um in ihrem Entschluss nicht wieder wankend zu werden, bat Gwen ihre Mutter, zu kommen und ihr zu helfen, die Idee mit dem Kaffeestand weiter auszubauen.


  Suzanne kam mit Listen und Aufzeichnungen und ihrem eigenen Laptop.


  Gwen hatte allerlei Informationen über Kosten und mögliche Platzierungen der Stände zusammengetragen. Ihre Mutter hatte sich mehr mit den Geschäftsleuten beschäftigt, die Gwen von ihren Plänen überzeugen musste. Sie wusste inzwischen mehr über Gwens Chef, als Gwen in den vier Jahren Zusammenarbeit herausgefunden hatte.


  "Und morgen spiele ich Tennis, und zwar ein Doppel mit Carot Hofner", sagte Suzanne triumphierend.


  "Der Frau meines obersten Chefs?"


  "Ja, natürlich. Das ist doch der Sinn der Sache."


  Gwen war sprachlos. Ihre Mutter kannte wirklich Gott und die Welt.


  "Wir sprechen dann sicher auch über dich. Es ist also wichtig, dass du übermorgen im Büro einen besonders guten Eindruck machst. Ich rufe dich morgen Abend an und erzähle dir, wie es gelaufen ist." Suzanne tippte eine Notiz in ihren Computer und lehnte sich dann zurück.


  "So, und nun stell dir mal vor, ich sei dein Chef, und du müsstest mich überzeugen. Erzähle mir von deiner neuen Idee."


  "Gut." Gwen atmete tief durch und fing an.


  Aber ihre Mutter war nicht leicht zufrieden zu stellen. Gwen war schon beim dritten Versuch, als sie Alecs Schritte auf der Treppe hörte. Na endlich! Am besten brachte sie es jetzt möglichst schnell hinter sich. Sie öffnete weit die Tür, damit er sofort sehen konnte, wer bei ihr war.


  Alec musterte sie nur kalt und lächelte Suzanne herzlich an. "Hallo, Suzy.“


  Suzy! Gwen biss die Zähne zusammen.


  "Alec? Bist du's? Gwen, lass den Mann doch eintreten."


  Alec sah Gwen nicht an, als er an ihr vorbei ins Zimmer trat.


  "Ich habe dich gar nicht mehr im ‚Fletchers' gesehen", flötete Suzanne und hielt ihm die Wange zum Kuss hin.


  Alec küsste sie wie selbstverständlich. "Wir waren gerade gestern Abend dort, nicht wahr, Gwen?"


  Sie nickte nur. Du liebe Zeit, er kochte ja vor Wut! Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte erwartet, dass sein Selbstbewusstsein ein wenig angeknackst war, dass er letzten Endes aber erleichtert sein würde, wenn er über die Situation erst einmal nachgedacht hatte.


  "Gwen und ich haben gerade über ihre Idee mit den Kaffeeständen gesprochen", sagte Suzanne. "Hat sie dir davon erzählt?"


  Alec setzte sich neben sie auf das kleine Sofa.


  Gwen stand unschlüssig davor.


  "Ja, deshalb bin ich hier." Er lächelte.


  Suzanne wandte sich wieder ihrem Laptop zu. "Wunderbar. Schieß los."


  Alec beugte sich vor. "Die Idee mit den Kaffeeständen ist gut. Noch besser wäre es allerdings, wenn man sich als Partner eine bekannte RestaurantKette suchen würde, die Törtchen und andere Leckereien anbieten könnte. Dadurch ließen sich die Kosten für das Errichten der Stände, den Unterhalt und die Werbung teilen."


  Gwen zog die Augenbrauen zusammen. Hätte er das nicht vorher mit ihr besprechen sollen?


  "Wunderbar!" Ihre Mutter strahlte und tippte eifrig. "ich werde das in die Vorlage mit hineinbringen."


  "Ja, das wäre super." Gwen hatte Mühe, nicht zu sarkastisch zu klingen. "Aber ich bin nun wirklich nicht in der Position, eine bekannte Firma zu finden, die


  ,Kwik Koffee' als Partner akzeptieren würde. Außerdem bin ich zu solchen Entscheidungen auch nicht ermächtigt."


  "Nein, aber du hast mich." Jetzt sah Alec sie an, doch Gwen wandte den Blick ab. "Ich werde dich meinem Großvater vorstellen", fuhr er fort. "Dem Gründer und Eigner von ‚Fleming Foods'."


  "Fleming?" Gwen blickte ihn zweifelnd an. "Euch gehört Fleming Foods'?"


  "Ja." Jetzt wirkte er verwundert. "Das hast du doch gewusst, oder?"


  "Ich wusste natürlich, wie du heißt. Und ich wusste auch, dass deine Familie etwas mit Restaurants zu tun hat, aber ich hatte keine Ahnung, dass ..." Sie schüttelte den Kopf. Du liebe Zeit! "Fleming Foods“. Das war ein Riesenunternehmen.


  "Gwen, bei solchen Verbindungen brauchst du meine Kontakte nicht. Ich konzentriere mich lieber auf das, was für ‚Kwik Koffee' wichtig ist." Suzanne klappte ihren Laptop zu.


  "Mom, du willst doch nicht gehen?"


  "Doch." Sie zeigte auf Alec. "Ihr beide müsst miteinander reden."


  Alec zeigte keine Regung. Aber Gwen wusste, dass er immer noch wütend war. Sie folgte ihrer Mutter zur Tür. "Mom", flüsterte sie. "Bleib, bitte! "


  "Liebes, ich weiß, dass Kinder ihre Eltern immer für total naiv halten. Aber ich habe genau bemerkt, wie der Mann dich angesehen hat und dich immer noch ansieht, du glückliches Kind."


  „Aber Mom!"


  "Sieh zu, dass du bald seinen Großvater kennen lernst." Damit ging Suzanne.


  Gwen wandte sich zögernd zu Alec um.


  Er zog ihren Zettel aus der Tasche und warf ihn auf den Tisch. "Was soll das hier?" Seine Stimme war hart, sein Blick kalt.


  "Das ist doch offensichtlich." Sie sah ihn trotzig an.


  Sein Gesichtsausdruck wurde weicher. "Du hast Angst."


  "Nein, bestimmt nicht."


  "Habe ich die letzte Nacht denn nur geträumt?" fragte er leise.


  Sie schüttelte stumm den Kopf.


  "Was ist dann los?"


  „Alec, wir wissen doch beide, dass unsere Beziehung keine Zukunft hat. Jetzt noch weniger als vorher."


  "Wieso?"


  "Deiner Familie gehört ‚Fleming Foods'.


  "Ich habe da gearbeitet und werde es wahrscheinlich wieder tun. Na und?"


  Er hatte Recht. Sie versuchte nur, die wahren Gründe zu vertuschen. Sie war es ihm schuldig, ehrlich mit ihm zu sein. "Hat dir das Frühstück geschmeckt?"


  "Es wäre noch besser gewesen, wenn du mir dabei gegenübergesessen hättest."


  "Ich will es aber nicht jeden Morgen zubereiten."


  "Musst du doch gar nicht."


  "Ich weiß. Aber aus irgendeinem Grund kann ich nicht anders. Wenn ich mit einem Mann befreundet bin, widme ich mich ganz der Beziehung zu ihm und gebe mein eigenes Leben total auf. Ich opfere meine Träume, meine Ziele und..."


  "Nun mal langsam, Gwen. Es waren schließlich nur frische Brötchen.


  Außerdem will ich gar keine Opfer."


  "Das weiß ich. Aber Männer erwarten nun mal, dass man sie umsorgt, und meistens bekommen sie auch, was sie erwarten. Ich habe das bei meinen Eltern erlebt, ich will aber nicht so werden wie meine Mutter."


  "Du könntest es schlechter treffen."


  „Aber auch besser. Sie hat immer nur die schöne Frau des Chefs gespielt, hat ihr ganzes Leben nach ihrem Mann ausgerichtet. Und dann ist er einfach abgehauen und hat sie ohne alles sitzen lassen. Ich spreche nicht von Geld, sondern von ihrem eigenständigen Leben. Sie war in allem von ihm abhängig.


  Er verdiente das Geld, wurde befördert und bewundert. Sie bekam nichts, sondern stand immer in seinem Schatten. Das wird mir nicht passieren."


  „Aber ... "


  "Sicher, es scheint extrem, deshalb auf eine intime Beziehung zu einem Mann zu verzichten. Aber ich kann es anders nicht schaffen."


  Er holte tief Luft und hatte sichtlich Schwierigkeiten, ihre Einstellung zu verstehen. "Du willst also nie heiraten und Kinder haben?"


  "Nicht bevor ich nicht etwas ganz allein geschafft habe."


  "Du meinst, bis du befördert worden bist?"


  "Oder etwas Ähnliches. Ja."


  "Gibt es irgendwelche Bedingungen bei deiner Beförderung? Ich meine, darfst du Hilfe annehmen?"


  "Sich helfen lassen ist erlaubt."


  "Und was ist dein Ziel in Bezug auf die Beförderung?"


  "Ich möchte einen persönlichen Assistenten haben. Damit wäre ich zufrieden. "


  "Gwen, ich könnte einen persönlichen Assistenten für dich anstellen."


  "Nein, das gilt nicht."


  „Also gibt es doch Bedingungen."


  "Ich muss mir den Assistenten selbst verdienen. Ich muss in meinem Beruf so weit vorankommen, dass die Geschäftsleitung mir einen zuteilt."


  "Und wenn du das erreicht hast, was dann?"


  "Dann bin ich bereit, mich auf eine echte Beziehung einzulassen." Ein Assistent würde ihr viel von dem täglichen Kleinkram abnehmen. "Aber ich habe nicht die Hoffnung, dass du auf mich warten wirst.“


  Alec stand auf. "Das ist auch besser so."


  Das tat weh, sehr sogar. Auch wenn sie kein Recht hatte, sich verletzt zu fühlen.


  "Ich werde nicht warten, wenn es nicht unbedingt notwendig is t“, fuhr er fort.


  "Die ganze Sache muss beschleunigt werden. Du willst befördert werden, also soll das auch geschehen. Komm am Sonntag zum Abendessen zu uns. Mein Großvater wird auch da sein, und du kannst ihm deine Geschäftsidee vortragen."


  Gwen starrte ihn an. "Das würdest du für mich tun?"


  "Nicht nur für dich, auch für mich." Er grinste. "Glaubst du denn, dass dein Chef an einer Zusammenarbeit mit ‚Fleming Foods' interessiert wäre?“


  "Keine Frage."


  Alec nickte. "Gut. Ich lasse dich jetzt allein, denn du hast nur noch etwa vierundzwanzig Stunden Zeit, um dich vorzubereiten. Ich warne dich, mein Großvater kann sehr einschüchternd sein, aber er ist intelligent und geschäftstüchtig, und deine Idee ist gut. Sorg du nur dafür, dass du auch Statistiken und Daten dabei hast, die die Vorteile einer solchen Verbindung belegen."


  „In Ordnung." Gwen glaubte zu schweben.


  "Und noch eins." Alec nahm den Zettel vom Tisch, zerriss ihn in winzige Schnipsel und verstreute sie auf dem Tisch. "Gib mir einen Kuss, und mach dich an die Arbeit."


  Das war ein Befehl.


  Aber dieses Mal störte es sie überhaupt nicht.


  Gwen ist sicher nicht halb so nervös wie ich, dachte Alec. Aber für ihn stand an diesem Abend auch viel auf dem Spiel. Sein persönliches Glück. Und das war Gwen. Sie war die einzig Richtige für ihn. Pech war nur, dass sie davon offenbar nicht überzeugt war. Damit hätte er nie gerechnet. Er war sogar davon ausgegangen, dass die Richtige ihn sozusagen mit der Nase würde darauf stoßen müssen.


  Er hatte fast einen Herzschlag bekommen, als er diese schreckliche Nachricht auf dem Frühstückstisch gefunden hatte. Unvorstellbar, dass Gwen erst so liebevoll den Tisch gedeckt und dann diese Notiz geschrieben hatte. Das sah seiner Gwen gar nicht ähnlich.


  Er hatte sich ausgenutzt gefühlt. Vielleicht war das ausgleichende Gerechtigkeit, obwohl er sich nicht erinnern konnte, jemals eine Frau absichtlich verletzt zu haben.


  Aber das war jetzt egal. Jetzt wusste er ja, aus welchem Grund sie so gehandelt hatte. Eigentlich konnte er sogar verstehen, dass sie sich erst beruflich etwas beweisen wollte, bevor sie sich auf eine Lebenspartnerschaft einließ. Aber wie lange mochte das dauern, falls sie nicht die Unterstützung seines Großvaters fand?


  "Die nächste links."


  Gwen fuhr stumm weiter. Sag doch etwas, dachte Alec, irgendetwas!


  Schweigend fuhr sie die Einfahrt hinauf und blieb dann auf der Parkschle ife vor dem großen Backsteinhaus stehen, vor dem bereits eine Reihe von Wagen stand. "Ich hätte mir denken können, dass deine Familie in River Oaks wohnt."


  Das hätte sie nun nicht zu sagen brauchen. "Na und? Sie haben eben Geld.


  Aber ich werde mich dafür nicht entschuldigen. "


  "Sei nicht so empfindlich. Du hast doch das Haus meiner Eltern gesehen. Das ist ja auch nicht gerade eine Hütte."


  Alec lachte und schob Gwen die Treppe hoch. Bevor er auf den Klingelknopf drückte, sagte er schnell: "Du siehst übrigens sehr gut aus." Sie trug einen schwarzen Rock und einen roten Blazer.


  "Ich weiß. Ich habe den bewussten Rock angezogen."


  "Oh!" Er musste husten.


  In genau diesem Augenblick öffnete seine Großmutter die Tür. Gwen klopfte ihm lächelnd auf den Rücken. Nachdem er wieder zu Atem gekommen war, stellte er Gwen vor.


  Seine Großmutter umfasste Gwens Hand mit beiden Händen und drückte sie herzlich. "Ich freue mich sehr, Sie kennen zu lernen, meine Liebe."


  "Ist Alec mit dem Mädchen da?" kam eine Stimme von hinten aus der Eingangshalle.


  "Ja, Liam."


  "Ist sie in Ordnung?"


  "Ich glaube schon."


  Ein kleiner weißhaariger Mann mit leuchtend blauen Augen trat näher und ging dann direkt auf Gwen zu.


  „Hallo, Grandpa, dies ist Gwen."


  "Da hast du dir ja eine richtige Schönheit ausgesucht, mein Junge.“


  Der alte Fleming starrte Gwen unverhohlen an, die seinen Blick furchtlos erwiderte.


  "Gwen möchte ihr neues Projekt vorstellen, von dem ich dir schon erzählt habe", erinnerte Alec ihn.


  "Ja, ja. Aber nun wollen wir erst mal essen."


  Alec warf Gwen schnell einen Blick zu, aber sie wirkte eher amüsiert als eingeschüchtert. Gott sei Dank. Er wusste, dass seine Familie alles andere als einfach war.


  Doch kurze Zeit später stellte sich heraus, dass die Begrüßung noch der angenehmste Teil eines alles in, allem schrecklichen Abends war.


  Seine Mutter fing sofort an, Gwen über ihre Familie auszufragen. Es stellte sich heraus, dass sie Gwens Eltern schon irgendwo begegnet war, was Alec nicht weiter überraschte. Sobald feststand, dass sie aus einer ordentlichen Familie kam, wurden die Fragen direkter und immer persönlicher. Alec war froh, als endlich zum Essen gebeten wurde.


  "Ein Toast auf die hübsche Gwen!" Als alle saßen, hob der alte Fleming das Glas. "Möge sie dafür sorgen, dass aus dem kleinen Alec doch noch etwas wird!"


  Der "kleine" Alec sah sich in der Runde um. Alle waren gekommen, seine Eltern, sein Onkel, seine Geschwister und ihre Ehepartner, seine Vettern, die Kinder - alle. Plötzlich wurde ihm schlagartig bewusst, weshalb sie gekommen waren. Es war alles ein großes, peinliches Missverständnis.


  Alec versuchte zu retten, was zu retten war. "Gwen arbeitet bei ‚Kwik Koffee', hat also viel Ahnung vom Vertrieb."


  Sein Großvater strahlte. "Das ist wunderbar. Dann wird sie dir ja eine große Hilfe sein."


  "Sie hat ein paar gute Verkaufsideen", versuchte er es wieder. "Und sie hat ein paar interessante Zahlen und Daten mitgebracht."


  Der alte Fleming lachte behäbig. "Das wäre doch nicht nötig gewesen, Mädchen."


  "Oh doch", sagte Gwen ruhig. "Woraufhin sollten Sie sonst eine vernünftige Geschäftsentscheidung treffen können?"


  "Wo habt ihr zwei euch denn kennen gelernt?" fragte seine Mutter.


  "Als Alec mit der Planung seines neuen Unternehmens anfing, zog er in den Apartmentkomplex, in dem ich wohne."


  Alecs Bruder grinste. "Und wie läuft die Sache, Buddy?"


  "Gut." Alec hatte keine Lust, jetzt über seinen mobilen Heimtrainer zu sprechen. Er wollte, dass seine Familie sich auf Gwens Angelegenheit konzentrierte.


  Aber Gwen wollte es dabei nicht bewenden lassen. "Das Gerät läuft fantastisch. Alec hat den Prototyp bereits gebaut, und die erste Testphase läuft."


  Sein Vetter prustete los. "Dann werden wir dich wohl bald unter den fünfhundert reichsten Amerikanern finden, was?"


  Alle lachten und redeten durcheinander, bis der alte Fleming die Hand hob.


  "Nun, da er uns Gwen gebracht hat, braucht Alec seine Zeit ja nicht mehr mit diesem Unsinn zu vergeuden. Ich habe ja immer gesagt, bei Ehemännern kommt der Erfolg ganz von allein. Für sie steht mehr auf dem Spiel, und deshalb setzen sie sich auch mehr ein."


  „Aber sie sind auch mehr Ablenkungen ausgesetzt", meinte Alec.


  "Du hast doch nur deshalb noch nicht das erreicht, was du bei deiner Intelligenz erreichen könntest, weil du nicht geheiratet hast und sesshaft geworden bist."


  Alec sah seinen Großvater überrascht an.


  "Aber mit einer guten Frau wie Gwen an deiner Seite …“ Der alte Fleming nickte Gwen freundlich zu. "... wirst du alles erreichen können, was du willst.“


  "Hört, hört!" sagte Alecs Vater.


  Du lieber Himmel, das war ja wohl das Schlimmste, was man in Gwens Gegenwart äußern konnte. Alec warf ihr schnell einen Blick zu und wusste, dass er diesem Unsinn ein Ende setzen musste. Er stand auf und sah jeden Einzelnen an. Alle schwiegen. Alle warteten darauf, dass er seine Verlobung bekannt gab.


  "Gwen ist nicht als meine zukünftige Frau hier. Ihr habt das vollkommen falsch verstanden, und uns beiden ist dieses Missverständnis sehr peinlich. Gwen ist auf meine Bitte hin mitgekommen, weil sie euch eine Geschäftsidee unterbreiten möchte, die sich meiner Meinung nach auch für uns lohnt. Das ist alles."


  Alec setzte sich wieder.


  Gwen starrte auf ihren Teller. Die Röte war ihr in die Wangen gestiegen, wenn auch aus den unterschiedlichsten Gründen. Einerseits empfand sie es als schmerzhaften Hieb, dass Alec so eindeutig klar gemacht hatte, dass sie nicht seine zukünftige Frau sei. Andererseits hatte er ja Recht, sie war aus einem ganz anderen Grund mitgekommen.


  Verständlicherweise stellte seine Familie sich die Frau an seiner Seite so kooperativ vor wie ihre Mutter, die ihrem Vater zur Seite gestanden hatte. Die Ehefrauen an diesem Tisch hier sahen das wohl als die natürliche Aufgabe der Frau an. Aber diese Rolle konnte und wollte sie nicht einnehmen. Nicht einmal um Alecs willen.


  Aber hatte er sie denn überhaupt schon gefragt?


  Nein, weil er wusste, dass sie ablehnen würde.


  Würdest du das wirklich tun? überlegte sie.


  "Ja!" sagte Gwen laut, und aller Augen wandten sich ihr zu. "Die ... die Cranberrysauce. Die aus den ganzen Beeren. So mag ich sie am liebsten. "


  "Das Chutney machen wir nach einem alten Familienrezept", sagte Alecs Großmutter in die Stille hinein. "Erinnern Sie mich, dass ich es Ihnen aufschreibe."


  Während des weiteren Verlaufs herrschte eine eher gedrückte Stimmung. Nach dem Essen hörten alle höflich zu, was Gwen zu sagen hatte, nahmen freundlich die vorbereiteten Unterlagen entgegen und nickten zustimmend.


  "Es tut mir so Leid", sagte Alec, sowie sich die Haustür hinter ihnen geschlossen hatte.


  "Mir auch." Gwen fühlte sich wie betäubt. Naiv, wie sie war, hatte sie ihre ganze Hoffnung auf Alecs Großvater gesetzt. Dabei war sie für ihn nur als mögliche Ehefrau von Alec interessant gewesen.


  "Aber mir tut es noch mehr Leid", sagte Alec leise, ließ sich den Schlüssel von ihr geben und öffnete die Beifahrertür, damit Gwen einsteigen konnte. "Dennoch nimmst du das Ganze viel zu ernst."


  "Und du zu sehr auf die leichte Schulter." Sie seufzte. "Du hast gehört, was sie von dir erwarten."


  "Das ist mir ganz egal."


  "Das stimmt doch gar nicht." Gwen wartete, bis er im Wagen war. "Ihre Meinung ist dir so wichtig, dass du sogar dein ganzes Leben umgekrempelt hast, um noch einmal solche Schwierigkeiten zu bezwingen, die dein Großvater hatte, als er in dieses Land kam."


  "Gwen, ich habe mir ein Ziel gesetzt und will es erreichen, weil es mir Spaß macht und meinem Leben mehr Schwung gibt. Wenn ich das nur täte, um meiner Familie zu gefallen, würde ich es nicht so als Kick empfinden. Dass ich bisher noch nicht gegen meine Familie rebelliert habe, hat ganz einfach damit zu tun, dass sie mir bis heute Abend noch keinen Anlass dazu gegeben haben."


  "Sie werden es schon überleben." Gwen bemühte sich um einen festen Tonfall, als müsse sie sich selbst überzeugen. "Schließlich habe ich in meinem Leben etwas anderes vor, als zu heiraten."


  Alec schwieg eine ganze Zeit und sagte dann ruhig: "Ich wahrscheinlich auch."


  11. KAPITEL


  Alle möglichen Gerüchte gingen um an diesem Montag, während der Vorstand und die Geschäftsführung eintrafen und sich zu geheimen Sitzungen zurückzogen. Missmutig registrierte Gwen, dass ihr Chef den ganzen Vormittag in einer Konferenz verschwand und anschließend mit seinen Kollegen die wichtigsten Kunden besuchte. Wahrscheinlich spielte ihre Mutter gerade Tennis mit Mrs. Hofner.


  Dienstagmorgen kam Gwen wie abgesprochen in einem dunkelblauen Kostüm mit roter Bluse in die Firma. Ihre Mutter hatte sie angerufen und ihr erzählt, dass Mrs. Hofner über nichts anderes habe sprechen können als über die wichtigen gestrigen Sitzungen und dass Köpfe rollen müssten, wenn sich nicht grundlegend etwas ändere. Das war für Gwen nicht überraschend.


  Gwen hörte ihren unmittelbaren Vorgesetzten kommen und war nun überrascht, als sie kurz darauf zu ihm gerufen wurde. Norman Eltzburg sah sie freundlich an, ja er strahlte geradezu. Das war äußerst ungewöhnlich.


  Gwen wurde misstrauisch.


  "Bob Hofner erhielt gestern einen interessanten Anruf", fing er an.


  Oh nein, was hatte ihre Mutter bloß angestellt?


  "Offensichtlich hatte, der berühmte Liam Fleming Harry LeBreaux angerufen.


  Alecs Großvater hatte bei dem Generaldirektor von ‚Kwik Koffee' angerufen?


  Gwens Herzschlag beschleunigte sich. Und da hatte sie geglaubt, ihre Präsentation habe ihn gar nicht interessiert.


  "LeBreaux hat dann Hofner angerufen, und der hat schließlich mich erreicht.


  Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie mit dem Enkelsohn des alten Fleming befreundet sind."


  Gwen entschloss sich, ihn nicht über die Wahrheit aufzuklären.


  "Fleming hat ein interessantes Angebot gemacht."


  "So?"


  "Ja. Weine attraktive Stände, die seine und gleichzeitig unsere Produkte anbieten."


  „Wollen Sie damit sagen, dass er meine Idee gut fand?"


  "Ihre ..." Mr. Eltzburg lächelte etwas gönnerhaft. "Na ja, er hat erwähnt, dass Sie ihm ein paar Unterlagen zur Verfügung gestellt haben." Er suchte auf seinem Schreibtisch herum und förderte einige ihrer Statistiken und Grafiken zu Tage.


  "Gute Arbeit, Gwen. Sie haben Ihre Chancen genutzt, und Sie sollen wissen, dass das Unternehmen Ihre' Initiative zu würdigen weiß. Sie hätten vielleicht zuerst mit mir sprechen sollen, aber das ist ja nun auch egal. Ich weiß ja jetzt Bescheid und kann die Sache weiterführen."


  "Wieso weiterführen?"


  "Weil Sie doch sic her bald alle Hände voll zu tun haben mit den Vorbereitungen für die Hochzeit …“


  "Was?"


  "Und ich möchte, dass alles reibungslos läuft, wenn Sie kündigen."


  Gwen hatte damit gerechnet, Mr. Eltzburg ihre Geschäftsidee ausführlich vorzustellen, nicht aber, Gerüchte über eine bevorstehende Hochzeit dementieren zu müssen. "Ich werde nicht heiraten, und ich habe auch nicht die Absicht zu kündigen."


  "Ist schon in Ordnung, Gwen. Ich weiß, dass Sie das sagen müssen, solange die Sache nicht offiziell ist." Er zwinkerte, ja tatsächlich, er zwinkerte ihr zu!


  "Dennoch möchte ich, dass Sie heute Vormittag an der Sitzung teilnehmen. Die Flemings werden da sein, und da macht sich das gut.“


  "Ich werde nicht heiraten!"


  Er legte den Finger auf die Lippen. "Ich weiß, ich weiß. Ich werde kein Wort sagen, aber ich hoffe doch, dass Sie mir erlauben, Ihnen für die Zukunft alles Gute zu wünschen."


  Gwen war außer sich. Was für eine Frechheit! Alecs Großvater war offenbar fest entschlossen, in ihr nichts anderes zu sehen als eine zukünftige Gebärmaschine für die Flemings. Aber er hielt von ihrer Geschäftsidee doch so viel, dass er mit "Kwik Koffee" sprechen wollte, allerdings ohne ihr etwas davon zu sagen. Und nun wollte ihr Chef sich mit der Sache brüsten.


  Mit ihrer Idee!


  Gwen stürzte zurück in ihr kleines Büro und tat das, was jede Frau in ihrer Situation getan hätte. Sie rief ihre Mutter an.


  Suzanne hörte ihr etwa zwei Minuten zu, dann unterbrach sie sie scharf. "Hör auf. Das ist genug. Du darfst dich davon nicht so beeindrucken lassen. Das ist die typische üble Chefmanier. Er fühlt sich von dir bedroht. Das Gerede von der Hochzeit soll dich nur aus der Fassung bringen. Fleming versucht dasselbe mit


  ‚Kwik Koffee', um seine Ausgangsposition zu stärken. Du wirst zu dieser Sitzung gehen und um deine Anerkennung kämpfen."


  "Wie denn?"


  "Vertrau mir. Ich habe mein ganzes Eheleben damit verbracht, die Firmenhaie zu zähmen. Ich habe deinem Vater oft genug geholfen, mit ganz anderen Situationen fertig zu werden. Bin schon unterwegs."


  "Danke, Mom."


  "Und, Gwen, ist an den Gerüchten wegen der Hochzeit was dran?"


  "Nein."


  "Aber du möchtest, dass was dran ist?"


  "Ja", gab Gwen zu. "Aber er braucht jemanden wie dich. Mom. Und ich kann nicht so sein wie du."


  "Hat er verlangt, dass du so bist wie ich?"


  "Nein, aber er hat mich auch noch gar nicht gefragt. Ob ich ihn heiraten will, meine ich."


  "Hast du ihm denn Gelegenheit dazu gegeben?"


  "Nein", sagte Gwen sehr leise. Sie hatte ihm eine unfreundliche Notiz geschrieben und dann schnell ihre Mutter als Puffer eingeladen. Anschließend hatte sie ihn damit konfrontiert, dass sie erst Karriere machen wolle, bevor sie an eine Lebenspartnerschaft denke.


  "Solltest du das denn nicht tun?" fragte ihre Mutter vorsichtig.


  Gwen stützte den Kopf in die Hand. "Das nützt nichts mehr. Ich habe ihm gesagt, ich hätte andere Dinge in meinem Leben vor."


  Suzanne seufzte. "Ich sehe schon, der Vormittag wird gut ausgefüllt sein, aber wir werden auch das noch in den Griff kriegen."


  Gwen hatte kaum den Hörer aufgelegt, als das Telefon klingelte.


  "Gwen!" Es war Laurie. "Stimmt es, dass du ,Fleming Foods' heiraten wirst?“


  Nachdem er begriffen hatte, dass Gwen ihm nicht als Alecs zukünftige Frau vorgestellt worden war, hatte der alte Fleming sich in Gwens Unterlagen vertieft. Er hatte sich sehr schnell für ihre Idee erwärmt, genau wie Alec es vorhergesehen hatte. Die Flemings hatten schon einmal einen ähnlichen Plan erwogen, dann aber Abstand davon genommen. Im Kaffeegeschäft kannten sie sich nicht aus. Aber ein Joint Venture machte eine Menge Sinn, und die Leute von "Kwik Koffee" waren von dieser Aussicht ganz entzückt.


  Alec wäre gern dabei gewesen, als Gwen ihrem unmittelbaren Chef von ihrer Idee erzählt hatte, aber jetzt auf dieser Sitzung kam ja auch alles zur Sprache.


  Wenn sie dann erst die Beförderung in der Tasche hatte, würde er sie schon davon überzeugen, dass sie die richtige Frau für ihn war.


  Es war eine Freude, sie zu betrachten, wie sie da am Kopfende des Konferenztisches neben dem Projektor stand. Ihr Chef hatte versucht, ihr die Gesprächsführung aus der Hand zu nehmen. Daraufhin hatte sie ihn freundlich, aber bestimmt unterbrochen und Statistiken zitiert, die ihr Chef offenbar nicht kannte. Sie hatte sich der Herausforderung gestellt, und allen am Tisch war sehr bald klar, dass die ganze Sache von Anfang an ihr Baby gewesen war.


  Alec hatte sich mit seinem Großvater lange über Gwen unterhalten, hatte ihm erzählt, was für eine Frau sie sei und was er für sie empfände.


  Dann hatte er bei "Fleming Foods" gekündigt. Selbst Gwen würde begreifen, dass er nicht die typische Frau an der Seite eines erfolgreichen Mannes brauchte, wenn er nicht mehr zur Geschäftsleitung des Fleming-Konzerns gehörte. Aber das allein war nicht der Grund, warum er sich von der Firma gelöst hatte. Er hatte festgestellt, dass er gern unabhängig war und lieber selbstständig arbeitete.


  Der Heimtrainer mit seinem Zehn-Minuten-Programm hatte Zukunft, und er wollte ihn auf dem Markt durchsetzen.


  "Hast du was dagegen, wenn ich ihr deinen Job anbiete?" flüsterte sein Großvater ihm jetzt zu.


  "Mach, was du willst. Sie muss es entscheiden."


  Der alte Fleming sah seinen Enkel nachdenklich an. "Manchmal braucht eine Frau einen Mann, der ihr sagt, wo's langgeht."


  "Das werde ich mir merken", murmelte Alec.


  Das Oberlicht ging wieder an, und Gwen stellte sich den Fragen.


  "Gwen, wie ist Ihre Stellung hier in der Firma?" fragte einer der Vorstandsmitglieder.


  "Sie arbeitet seit fünf Jahren bei uns, davon seit vier Jahren als meine Assistentin", warf Norman Eltzburg schnell ein, der auch wieder zu Wort kommen wollte. "Sie hat gute Möglichkeiten."


  "Ich bin für vier Filialen zuständig, und das sind die einzigen, die in unserem Bezirk Gewinne machen", hob Gwen hervor.


  Sehr gut, Gwen, dachte Alec.


  Eltzburg starrte sie an.


  "Gwen hat Fleming hier an den Tisch gebracht", erklärte Mr. Hofner. "Und in Anbetracht ihrer zukünftigen Verbindung mit der Familie Fleming scheint es mir sehr passend zu sein, dass sie dieses Projekt auch weiter betreut."


  "Vollkommen einverstanden“, murmelte der alte Fleming, Gwen stand auf und räusperte sich. "Es geht hier das Gerücht um, dass Alec Fleming und ich verlobt seien. Das entspricht nicht der Wahrheit. Habe ich nicht Recht, Alec?" Sie sah ihn auffordernd an.


  Nein, wollte er sagen. "Das ist korrekt, meine Herren."


  Doch bei Gwens nächsten Worten hätte er seine Bestätigung am liebsten wieder zurückgenommen.


  "Das bedeutet, dass jedes Projekt, für das ich verantwortlich zeichne, auch meinen vollen Einsatz erfordert und erhalten wird, solange ich damit betraut bin."


  Sie war also bereit, sich voll auf ihre Karriere zu stürzen und außer der Firma nichts mehr zu kennen. Sie würde kein Privatleben mehr haben und neunzig Stunden pro Woche arbeiten. Und darauf freute sie sich auch noch. Alec wurde das Herz schwer, weil er sich offenbar verrechnet hatte. Denn selbst wenn Gwen nun befördert wurde und man ihr eine Assistentin zusprach, womit sie ihr Karriereziel eigentlich erreicht hätte, so war an eine feste Bindung gar nic ht zu denken. Dazu hätte sie bei ihrem neuen Job keine Zeit.


  Gut, wenn sie meinte, dass diese Art von Leben sie glücklich machen würde, dann musste sie eben so leben. "Entschuldige", flüsterte er seinem Großvater zu.


  "Ich muss los, ich habe noch einen Termin."


  Das war nicht gelogen. Allerdings müsste er erst in einer Stunde los, aber er konnte es nicht länger ertragen, Gwen weiter zuzuhören.


  Sein Großvater legte verständnisvoll die Hand auf seinen Arm und drückte ihn leicht. Alec lächelte ihm kurz zu und verschwand durch die Seitentür nach draußen.


  Na fabelhaft, dachte Gwen. Er verschwand genau in dem Moment, in dem die Sache eine entscheidende Wende nehmen sollte. Sie und ihre Mutter hatten alles genau durchgesprochen, aber damit, dass Alec den Konferenzraum einfach verließ, hatten sie nicht gerechnet.


  Gwen blickte Alec nach und hoffte, dass er sich an der Tür noch einmal umdrehen würde.


  Er tat es nicht.


  "Gwen, was uns betrifft, so betrachten wir das Ganze einzig und allein als Ihr Projekt", sagte ein er der Vorstandsmitglieder, dessen Namen sie schon wieder vergessen hatte. Ihre Mutter wusste ihn bestimmt noch.


  "Nun müssen wir uns nur noch gemeinsam überlegen, wann Sie anfangen können..."


  "Nein, vielen Dank“, unterbrach sie ihn schnell.


  "Was?" Alle starrten sie an.


  "Ich danke Ihnen für Ihr Angebot, aber …“ Sie holte tief Luft. „…das Projekt, an dem ich in Zukunft arbeiten möchte, hat nichts mit diesem Unternehmen zu tun."


  Stille. Dann wandten sich aller Augen Alecs Großvater zu.


  "Sehen Sie mich nicht so an. Ich habe nichts damit zu tun. Obwohl ich sie sofort einstellen würde, dieses clevere Mädchen."


  Gwen strahlte ihn an.


  "In mancher Beziehung ist sie das wenigstens", fügte er langsam hinzu.


  "Keine Sorge." Sie nickte ihm lächelnd zu. "In vie len anderen Beziehungen auch."


  Mr. Hofner stand umständlich auf. "Gwen, selbstverständlich wäre Ihre Beförderung mit einer ansehnlichen Gehaltserhöhung verbunden, als Folge Ihrer größeren Verantwortung."


  "Vielen Dank, Mr. Hofner, aber ich muss trotzdem ablehnen. Ich hätte nie geglaubt, dass ich das einmal sagen würde, aber meine Entscheidung hat nichts mit Geld zu tun. Ich möchte in Zukunft mit einer kleinen Firma zusammenarbeiten, die gerade im Aufbau ist."


  Ihre Mutter hielt das für den besten Weg, Beruf und Vergnügen miteinander zu verbinden. Und sie hatte bestimmt Recht. Wenn sie mit Alec


  zusammenarbeitete, könnte sie beruflich erfolgreich und gleichzeitig mit dem Mann ihres Lebens zusammen sein. Wie wahnsinnig schade, dass dieser Mann jetzt nicht hier war, um ihre Worte zu hören.


  "Aber Gwen, Sie wissen doch noch gar nicht, wie viel wir Ihnen anbieten wollen." Mr. Hofner verstand die Welt nicht mehr.


  "Das ist auch nicht nötig. Aber dabei fällt mir ein, dass ich mich jetzt mit meinem neuen Arbeitgeber über sein Angebot unterhalten sollte. Wenn Sie mich also bitte entschuldigen wollen..."


  Als sie an Alecs Großvater vorbeikam, zischte er ihr zu: "Beeil dich, Mädchen.


  Der geht verdammt schnell."


  Gwen grinste nur und lief zur Tür.


  Draußen vor dem Konferenzraum fing ihre Mutter sie ab. "Er ist unten in der Halle und starrt in den Brunnen."


  "Danke, Mom."


  Suzanne gab ihr einen aufmunternden Klaps auf die Schulter.


  War der Fahrstuhl immer so langsam? Gwen stürzte in die Halle und lief sofort zu den steinernen Bänken rund um den Brunnen, wo normalerweise alle ihren Lunch einnahmen.


  Glücklicherweise war noch nicht Mittagszeit, und Alec war allein.


  Gwen setzte sich neben ihn. "Hallo, Alec."


  Er sah sie nicht an. "Hast du die Beförderung bekommen?"


  "Ja, sie haben sie mir angeboten."


  "Herzlichen Glückwunsch."


  "Danke. Es war ein tolles Gefühl. Ich habe mein Ziel erreicht. Deshalb habe ich auch gekündigt."


  Er fuhr herum und starrte sie überrascht an. "Warum das denn?"


  "Ich habe ihnen gesagt, dass ich in Zukunft für eine kleine neue Firma arbeiten will, die ein tolles neues Konzept hat. Täglich zehn Minuten Sport an Ort und Stelle für Büroangestellte. "


  Alecs Augen leuchteten, und er lächelte ungläubig.


  Als er nichts erwiderte, stieß sie ihn mit dem Ellbogen in die Seite. "Meine Mutter hat mir gesagt, dass ich zu diesem Zeitpunkt mit einem Heiratsantrag rechnen könne, und bisher hat meine Mutter in allem Recht behal... "


  Noch bevor sie den Satz zu Ende bringen konnte, hatte Alec sie schon an sich gezogen. "Ich habe immer versucht, den richtigen Zeitpunkt zu finden, um dir zu sagen, dass ich dich liebe, aber irgendwie ist es nicht dazu gekommen."


  "Aber jetzt ist der ideale Zeitpunkt da, denn ich sage dir: Ich liebe dich. Und ich habe meinen Job aufgegeben, also bin ich offen für alle Angebote. "


  "Heißt das, dass du mich heiraten wirst?"


  "Ist das ein Antrag?"


  "Nein, ich sage dir nur, was geschehen wird."


  "Gut." Dieses Mal würde sie ihm sein Machoverhalten verzeihen.


  Vor allen Dingen, weil er sie nun fest an sich drückte und ihr einmal mehr bewies, wie wunderbar er küssen konnte.


  Alec und Gwen gingen in Gwens kleines Büro, um ihre persönlichen Sachen aus dem Schreibtisch zu holen. Zu ihrer Überraschung saß Suzanne dort und hatte bereits alles unter Kontrolle.


  "Oh, gut, dass du wieder da bist, Alec. Ich habe hier noch jemanden, der an deinem Gerät interessiert ist, nur für den Fall, dass das Gespräch mit Bertie ohne Ergebnis bleibt." Suzanne reichte ihm eine Notiz. "Ich habe ein paar Leute gefunden, die eventuell in sein Geschäft investieren wollen", erklärte sie Gwen.


  Gwen und Alec sahen sich an und hatten beide den gleichen Gedanken.


  "Suzy, wie wäre es, willst du nicht Assistentin in einer kleinen aufstrebenden Firma werden, die nicht viel zahlen kann und auch sonst keine Extras bietet?"


  "Wie heißt die Firma?"


  Wieder sahen Alec und Gwen sich an.


  "Das weiß ich noch nicht", sagte er.


  "Und was hätte ich da zu tun?"


  "Im Grunde das, was du jetzt schon tust, Mom. Nur dass du dafür Geld kriegst."


  "Aber nicht viel“, warf Alec schnell ein.


  Suzanne dachte nach. "Könnte ich geschäftsführende Assistentin mit Weisungsbefugnis sein?"


  "Natürlich, du kannst auch Vizepräsidentin werden. Titel kosten ja nichts. "


  "Gut, ich akzeptiere." Suzanne strahlte Gwen an. "Was sagst du nun? Ich als Mitglied der arbeitenden Bevölkerung!"


  „Toll! Ich wünschte, Dad könnte dich so sehen."


  Sofort wurde Suzanne ernst, und Gwen hätte sich ohrfeigen können, dass sie ihren Vater erwähnt hatte.


  "Aber er wird mich so erleben, Gwen. Er kommt zurück."


  "Tatsächlich?"


  Suzanne nickte. Tränen standen ihr in den Augen. "Der alberne Mann hat immer wieder unter zu hohem Blutdruck gelitten, und das wollte er vor mir verbergen."


  Erschrocken griff Gwen nach dem Arm ihrer Mutter. "Wird er denn wieder gesund?"


  "Ja. Der Arzt hat ihm gesagt, dass er den Stress in seinem Leben unbedingt reduzieren und alles langsamer angehen müsse. Er hatte dann befürchtet, dass ich von ihm enttäuscht sein würde, wenn er nicht mehr so viel bringen könnte wie früher. Deshalb hat er gekündigt und ist verschwunden. Kannst du dir so was vorstellen?" Suzanne wischte sich über die Augen.


  "Wie schön, dass Dad zurückkommt!" Gwen strahlte Alec an, und er nickte.


  "Wir wollen nämlich heiraten."


  „Wie wunderbar!" Nun konnte Suzanne die Tränen nicht länger zurückhalten.


  Sie schloss Alec und Gwen in die Arme. "Überraschen tut mich das allerdings nicht. Aber jetzt Schluss." Sie straffte sich. "Ich muss noch ein paar Akten anlegen. Dann will ich noch einige Telefongespräche führen, um zu sehen, wo man günstig ein Büro mieten kann. Alec, du solltest dich jetzt auf deinen Termin mit Bertie vorbereiten. Und, Gwen, wir müssen uns unbedingt überlegen, wann die Hochzeit sein soll.“


  Gwen hatte überhaupt keine Lust, sich jetzt mit ihrer Mutter über die Hochzeit zu unterhalten. Sie warf Alec einen verzweifelten Blick zu. "Kann ich nicht mit dir kommen?"


  Er nickte, und sie schlüpften schnell aus der Tür, während Suzanne am Telefon war. Gwen wollte ihre Sachen lieber später zusammenpacken. Vielleicht würde das auch ihre neue geschäftsführende Assistentin mit Weisungsbefugnis tun ...


  Alec drückte auf den Fahrstuhlknopf. "Mein Termin ist übrigens erst in einer Dreiviertelstunde."


  "Das ist ja wunderbar." Der Fahrstuhl hielt. "Dann können wir ja noch zusammen Mittag essen."


  "Oder auch nicht." Damit zog Alec sie an sich und küsste sie leidenschaftlich.


  Wie hatte sie nur jemals glauben können, dass sie darauf verzichten könnte?


  Auf ihn!


  „Wer muss schon was zu Mittag essen?" sagte Gwen lachend und erwiderte voll Verlangen seinen Kuss.


  EPILOG


  Gwen konnte es immer noch nicht ganz glauben, dass sie ausgerechnet am Valentinstag heiratete. Alec und sie hatten sich kaum daran gewöhnt gehabt, verlobt zu sein. Aber als Suzanne herausgefunden hatte, dass sie genau am Valentinstag einen großen Preisnachlass in dem Hotel kriegen konnten, in dem der Hochzeitsempfang stattfinden sollte, hatte es kein Zurück mehr gegeben.


  So waren seit Chelseas Hochzeit noch nicht einmal zwei Monate vergangen, und Gwen stand in einem märchenhaften Brautkleid neben ihrem frisch angetrauten Ehemann auf dem Balkon des "Old Bayou Inn". Es war Zeit, nicht nur das Brautbuket, sondern auch den Rock in die Menge zu werfen.


  "Weshalb zögerst du?" fragte Alec. "Ich habe diesen ganzen Hochzeitszirkus geduldig mitgemacht, aber nun will ich auch meine Belohnung haben."


  "Du bist in der letzten Zeit doch sehr oft belohnt worden."


  "Aber nie von einer verheirateten Frau. Man sagt, die sollen besonders scharf sein."


  "Nur bei dem richtigen Mann."


  "Eben. Warum wartest du dann noch? Wirf doch endlich den verdammten Strauß."


  „Aber Kate ist noch nicht da."


  "Dann muss sie verzichten." Er drückte ihr einen Kuss auf den Nacken. "Oder soll ich etwa verzichten?"


  "Aber Alec. Ich muss ihr doch den Rock zuwerfen. Sie ist dran!" Gwen musterte die Frauen, die sich unter dem Balkon versammelt hatten und nach oben sahen. "Vielleicht kann ich erst mal das Buket werfen. Kate braucht ja nicht beides zu fangen."


  Unten in der Menge hatte sie jetzt Laurie entdeckt.


  "Zu mir! Zu mir!" schrie Laurie.


  Gwen bemerkte Brian, der grinsend neben Laurie stand, und warf ihr das Buket zu. Nach einigem Gerangel, die Frauen waren nicht besonders zimperlich, hielt Laurie nun triumphierend den Brautstrauß hoch.


  In diesem Augenblick sah Gwen, wie Chelsea Kate nach vorn schob. Endlich!


  "Da ist sie!" Gwen gab ihrem Mann einen zärtlichen Kuss auf die Wange, ließ den Rock über dem Kopf kreisen und schleuderte ihn dann ihrer Freundin zu.


  "Jetzt bist du dran, Kate!"


  - ENDE
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